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Erſcheint käglich
nachmitt. mik Ausnahme
der Sonn D Feierkage.

pränumer. frei ins Haus.
Durch die Poſt

„Die Renue Welt“
(Unkerhaltungsbeilage),

durch dir Poſt nicht berieh-
bar, koſtet monaklich 10 pf.,
mee 30 Pfg.

Colephon Ur. 1047.
Celegramm-Ndreſſe

Bolksblatk Balleſaale.

e Sozialdemokratiſches Organ

Inſertionsgebühr
beträgt für die 5geſpaltene
Petitzeile oder deren Raum
15 Pfg. für Wohnungs-,
Berrins- u. Berſammlungs-

Anzeigen 10
Im redaktkionellen Teile

koſtek die Zeile 50 Pfennig

Inſerate
für die fällige Bummer

müſſen nes bis vormittags halb 10 Uhr in der
Expedition aufgegeben

ſein.

Eingekragen in die
Pokreitungs Tiffe

unker Er. 7888.

für Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg -Buerfurk, Delißſch-Bitterfeld,
Baumburg- Weißenfels -Zeiß, Wikkenberg-Schweinitz, Torgau-Tiebenwerda und die Mansfelder Kreiſe.
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Anternehmerherrſchaft in der Preſſe.

Der Geſchichtsſchreiber, der einſtmals es unternimmt, die
Korruption in Deutſchland am Ende des 19. Jahrhunderts zuſchildern, wird vielleicht das vornehmſte und Amfangreichte
Kapitel e Buches der deutſchen Preſſe widmen müſſen.
Schamloſer angelogen und mit ſchäbigeren Mitteln zum poli
9 en Kretin gemacht hat niemand den biedern deutſchen

pießbürger, als jene Leute, ſo ſich die ſiebente Großmacht
Bismarck wußte genau, warum er in den Schweine-

tall der deutſchen Journaliſtik den Futtertrog des Welfenfonds
ſtellte. Und das Wort: der iſt dumm, der an der Krippe ſitzt
und nicht frißt, dürfte ein Schmock erfunden haben.

Der Herrlichkeit des hannoverſchen Reptilienfonds wurde nun
freilich ein jähes Ende bereitet. Aber dafür fanden ſich andere
Leute, die auch ein Herz für die Litteratur haben. Die Schlot-
barone und Kohlenjunker, die Börſeaner und Grundſtücks-
M haben genau erkannt, was bedrucktes Papier unter

mſtänden wert iſt. Und ſo weiſt in ihren Spezialkontis:
Diverſe Ausgaben der Poſten Preſſe die ſtattlichſten Zahlen
auf.

iner aber unter den Machern der öffentlichen Meinung iſt's,den die Herren beſonders ins Herz geſchloſſen ſaben
Schweinburg, der edle Mähre, ſtreicht ſchmunzelnd ein
Jahresgehalt ein, das die Bezüge eines Miniſters um dasWehrfache überſteigt. Für ihn, dem wie der Kladderadatſch
behauptet ſelbſt die Gabe des Schreibens verſagt iſt, wirdjahraus, jahrein der Bettelſack geſchwungen. Die Liebens-

würdigkeit eines bekannten Jnduſtriellen ſetzt den Vorwärts in
die Lage, mit der Veröffentlichung eines ſolchen BettelbriefesFrens Schweinburg und ſeinem Seſchüter Bueck eine kleine

Freude zu bereiten. Er lautet:
Vertraulich.

An die Mitglieder des Zentralverbands
deutſcher Jnduſtrieller.

Hiermit erneuern wir die Bitte an unſere geehrten Mitglie-
der, einen freiwilligen Beitrag zu dem Preßfonds zu leiſten,
der bekanntlich getrennt von den, aus den ordentlichen Beiträ-
gen der Mitglieder gebildeten Mitteln des Zentralverbandes
verwaltet und hauptſächlich zur Herausgabe der Neuen Reichs-
korreſpondenz (Nebenreptil der Berl. Polit. Nachr. D. Red.)
verwendet wird.
Dieſe Korreſpondenz wird koſtenfrei an 465 Zeitungen ver-
gut dabei ſind namentlich kleinere lokale Blätter ins

uge gefaßt, deren Herausgeber mit möglichſt geringem Re-
daktionsaufwand arbeiten müſſen, denen daher die Korreſpondenz
außerordentlich willkommen iſt. Dieſe lokalen Blätter,
welche meiſtens in den Wirtshäuſern ausliegen,
dringen mehr in das Volkals die großen Zeitungen
und dienen daher ganz beſonders dem mit der Korre-
ſpondenz verfolgten Zwecke. Mit Rückſicht auf dieſen
Umſtand haben wir bereits ſeit mehreren Jahren in der Korre-
ſpondenz, neben der Vertretung der allgemeinen wirtſchaftlichen
Intereſſen der Jnduſtrie, energiſch den Kampf gegen die

mſturzparteien geführt es ſind wöchentlich ein bis
wei Artikel beſonders gegen die Beſtrebungen der

Sozialdemokratie geſchrieben worden. Gerade dieſe Ar-
tikel, welche ſehr fleißig abgedruckt werden, haben der Korreſpon-
denz neue Freunde erworben, ſo daß ſich die von Zeitungs-

Die Erbſchleicherinnen.
31] Roman von Ernſt von Wolzogen.

Schließlich aber, als bereits die Schneehühner vertilgt und
der Braten mit dem Sekt erſchienen war, ohne daß man ernſt
lich verſucht hätte, ſie mit an der geiſtreichen Unterhaltung teil-
nehmen zu laſſen, begann ſie eiferſüchtig zu werden auf Fräu-
lein Milka, nicht nur weil ſie ihren Gregor dermaßen mit Be
ſchlag belegte, ſondern auch weil ſie jetzt. wo der Wein und der
Eifer der Diskuſſion ihr die Wangen rötete und die
Augen glänzen machte, wirklich gefährlich ſchön ausſah. Und
ſie ſchlug mit zwei Fingern laut auf den Tiſch und ſagte inpoſſierlichem Zorn Ihr redt's immer von iß muß und i muß
alleinig eſſen“ Jetzt wann's net bald von was anderm red't,
nachher geh i.“

„Keine Rettung mehr,“ lachte Gregor. Der letzte Zug nach
Hamburg iſt fort. Aber Fräulein v hat recht, reden wir
menſchlich.“ Er ſchänkte die Gläſer voll des perlenden Götter
tranks und ſtieß mit Lizzi an. „Ce que nous aimons!“ ſagte
er leiſe. „Aber austrinken, i bitt!“

Während ſie die Kelchgläſer leerten, ſahen ſich die beiden
jungen Menſchen feſt in die Augen und als bald darauf Fräu-
lein Milka in ſicherer Ahnung deſſen, was kommen mußte, ſie
auf ein paar Minuten allein ließ, da ſtand Gregor auf, zog die
Vorhänge zu und trat vor Lizzi hin, indem er ihr beide Hände
entgegenſtreckte.

Sie ſenkte den Kopf, aber ſie wußte, daß es kein Entrinnen
mehr gab. Sie woilte ja auch gar nicht entrinnen. Die
Stunde war ja ſo ſchön. Das Blut rann ihr heiß und raſch
durch die Adern und ſie hatte nie in ihrem Leben ſo gutgegeſſen und in ſo geiſtreicher Geſellſchaft. Wenn ſie jetzt hätte

einſam und verlaſſen auf harter Holzbank in die Nacht hinein
fahren müſſen, ins finſtere Ungewiſſe o weh. Statt deſſen
ſaß ſie nun warm, ſatt und ſelig und fühlte den feſten, zwingen
den Druck der Freundeshand. Und winf ließ ſie ſich zwingen.
Langſam erhob ſie ſich und legte ſich einfach in ruhiger Hin-
gabe an ſeine Bruſt. Er nahm ihren Kopf zwiſchen ſeine Hände,
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verlegern ausgehenden Geſuche um Zuſendung derſelben wieder
gemehrt haben.

Unſre geehrten Mitglieder werden bei Beobachtung des
Ganges der Verhältniſſe in unſerm öffentlichen Leben und des
Kampfes der Parteien mit Bedauern wahrgenommen haben,
daß ſich, in Verfolgung von Sonderintereſſen, der Gegenſatz
u en den einzelnen Erwerbsgruppen verſchärft hat. Be
onders wird die Jnduſtrie von verſchiedenen Seiten immer

ſtärker umdrängt, indem die Angriffe energiſch gegen Jnſtitutionen
in unſrem Staats und Wirtſchaftsleben gerichtet werden, die
als, weſentliche Grundlagen einer gedeihlichen induſtriellen
Thätigkeit angeſehen werden müſſen. Unter dieſen Umſtänden
werden unſre Mitglieder die Bedeutung der Beſtrebungen des

entralverbands erkennen, welche darauf gerichtet ſind, das
erſtändnis für die Bedeutung der Jnduſtrie und die Lebens-

bedingungen derſelben durch die Thätigkeit der Preſſe im öffent-
lichen Leben zu fördern. J

Da zu dieſer Thätigkeit die ordentlichen Mittel des Zentral-
verbands nicht ausreichen, ſo hoffen wir, daß unſere geehrten
Mitglieder der eingangs an ſie gerichteten Bitte nachkommen
werden.

Wir geſtatten uns noch zu bemerken, daß die in dieſer Art
von den einzelnen Mitgliedern gewährten freiwilligen Beiträge
zwiſchen 10 M. und 5000 M. ſchwanken.

Solche Beiträge bitten wir unter der Bezeichnung:
„Für den Preßzfonds des Zentralverbands

deutſcher Jnduftrieller“
an die Kaſſe der Direktion der Diskonto-Geſell-
ſchaft, Berlin W., Unter den Linden 35, abzuführen
und daß ſolches geſchehen, unſerer Geſchäftsführung gütigſt an-
zuzeigen

Hochachtungsvoll
Direktorium des Zentralverbandes

deutſcher Jndufſtrieller.
er Vorſitzende
Th. Haßler.

Der Generalſekretär:
H. A. Bueck.

Zwar iſt es nichts Neues mehr, was wir in dieſem Schrift-
ſtück leſen. Doch es iſt wertvoll, aktenmäßig zu belegen, wie
das Unternehmertum die Fälſchung der öffentlichen Meinung
betreibt.

Die Unternehmer wiſſen ganz genau, warum ſie ſo viel
Geld für das Aushalten der Preßreptilien aufwenden. Min-
deſtes zwei Artikel gegen die Umſturzpartei enthält
die famoſe Korreſpondenz, die man faſt 500 kleinen Zeitungen
gratis zuſtellt, jede Woche; ſelbſtverſtändlich wird dieſe Scharf-
macherei gegen die Sozialdemokratie hübſch eingekleidet in pa-
triotiſche und monarchiſche Tiraden. Für die Kreisblätter und
die ſogenannte unparteiiſche Preſſe bedeutet dieſe Gratiskorre-
ſpondenz ein gefundenes Freſſen; man erſpart Feder und
Tinte, Schere und Kleiſtertopf genügen. Wenn der vertrauens-
ſelige Kleinbürger und Arbeiter am Abend ſein Kreisblatt oder
die unparteiiſche Zeitung lieſt, dann ſtaunt er wohl manchmal
darüber, was der Redakteur ſeines Blättchens doch für ein ge-
ſcheiter Kerl ſei. So viel Schwung, ſo viel Ueberzeugung,
ſo viel gerechte Entrüſtung! Der arme Teufel weiß nichts da-
von, daß alle dieſe Artikel in der großen Fabrik zu Berlin
fabriziert werden zu dem Zwecke, dem Volke Sand in die
Augen zu ſtreuen und es
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bog ihn zurück und verſenkte ſeinen dunkelglühenden Blick in
das leuchtende Blau ihrer Kinderaugen und dann heftete er
ſeine Lippen auf die ihren zu einem langen, lautloſen Kuſſe.
Und dann küßte er ſie auf Augen, Wangen und Ohren und
hielt ſie an den Schultern von ſich ab und ſchaute ſie ſelig
lächelnd an. Und dann preßte er ſie feſt an ſich und biß ſie ins
Ohrläppchen und flüſterte heiß: „O Du, Du, Du haſt Du
mich lieb

Und ſie reckte wie ſuchend die Arme empor, bis ſie ſein Haupt
in ihren Händen hielt und ſtumm, nur ſelig lächelnd lechzten
ihre halbgeöffneten Lippen ihm entgegen.

Er war zufrieden mit der Antwort und dankte ihr mit neuen
Küſſen. Und dann ſetzten ſie ſich wieder, rückten ihre
Stühle nahe aneinander und er legte einen Arm über ihre
Schultern.

Gleich darauf ſteckte Fräulein Milka den Kopf durch den Vor-
hang und ſagte neckiſch: „Darf man eintreten

Gregor nickte nur mit dem Kopfe, und Lizzi blieb ruhig in
ihrer Stellung, ohne ſich zu ſchämen.

Milka ſchlüpfte herein, küßte Lizzi flüchtig auf das prachtvolle,
kaſtanienbraune Haar und ſagte: „Auf ſo was könnt' ich nun
neidiſch ſein!“ Dann kehrte ſie auf ihren Platz zurück, trank
ihr Glas auf einen Zug aus und rief mit krampfhafter Luſtig-
keit: „Alſo ſprechen wir von der Liebe.“

„O, Fräulein Milka, ich fürchte begann Gregor bedenk-
lich. „Sie ſehen gerade ſo aus, als ob Sie eine Gottesläſterung
auf Jhren Lippen hätten.“

„Ei, bewahre,“ lachte die Schöne, die Mundwinkel herabziehend.
„Ueber die Toten ſoll man nur Gutes ſprechen.“

„Ueber die Anweſenden auch,“ erwiderte Gregor, ſein Liebchen
an ſich drückend.

„Geben Sie mir noch ein Glas Sekt!“ ſagte Fräulein Milka,
ihr Glas über den Tiſch reichend und dann, als Gregor es
gefüllt hatte, ſtieß ſie an Lizzis Glas an und fragte mit ver-
ſteckter Jronie: „Wie denken Sie denn über die Liebe, Fräu-
lein Mödlinger?“

Lizzi fuhr wie aus einem Traum empor, ſtrich ſich mit
beiden Händen das Haar aus der Stirne und ſagte in
net Trägheit: „Gar nix denk i, müd bin i! Bringt's mich

eim.
Heim Ja, das was die ſchwere Frage! Gregor ſuchte ratlosMilkas Blick und las darin einige boshaft leichtfertige

für die Jntereſſen des Großkapita-
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lismus gefügig zu machen. Die in dem Bettelzirkular genannte
Reichskorreſpondenz hat wie ſelten eine die Flottenbegeiſte-
rung verbreitet und überſchlägt ſich jetzt faſt vor China
enthuſiasmus. Wozu das? Etwa weil für das Volk Flotte
und der Krieg in China von Nutzen ſind? Ach nein! Weil
die Herren Stumm und Krupp, und wie die Macher des
Zentralvereins der Jnduſtriellen ſonſt noch heißen, dabei ihr
Scherfchen ſcheren können.

So läßt das Volk ſich gutwillig mit den aus ſeiner eigenen
Haut geſchnittenen Riemen peitſchen!

Der Kampf in China.
Zuverläſſige Depeſchen über die Lage in Peking liegen heute

nicht vor. Von verſchiedenen Seiten wird zwar gemeldet, die
Kämpfe in der Stadt dauerten noch fort; aber die Angaben
ſind ſo unbeſtimmt, daß ſich kein ſicheres Bild gewinnen läßt.Auseinandergehend ſind auch die nachträgich einlaufenden

Berichte über die Vorgänge bei Einnahme der Stadt. Aus
japaniſcher Quelle kommt die Mitteilung, die Beſchießung der
Wälle Pekings habe 8 bis 9 Stunden gedauert, worauf ſich
die Chineſen in die kaiſerlj e Stadt zurückgezogen und dabei
den ihnen folgenden verbundeten Truppen ſtarken Widerſtand
geleiſtet hätten.

Ob die Kaiſerin-Witwe ſich noch in Peking befindet, iſt
immer noch nicht aufgeklärt. Sicher ſcheint nur zu ſein, daß
die erſte Behauptung, die Kaiſerin-Witwe ſei mit dem Kaiſer
und dem Prinzen Tuan ſchon vor zwei Wochen nach dem
Jnnern des Landes geflüchtet, aus der Luft gegriffen war.
Einer neueren Meldung zufolge ſoll die Kaiſerin Witwe ſich
mit dem Kaiſer etwa 100 Kilometer weſtlich von Peking be
finden und zwar unter „Bewachung“ durch den Prinzen
Tuan.

Ruſſiſche Sondergelüſte.
Die Vermutung, welche wir ſchon vor mehreren Tagen

äußerten, daß nämlich Rußland ſich durchaus nicht an einem
weiteren Zuge ins Jnnere des mächtigen Chinareiches betei-
ligen ſondern ſich auf die Beſetzung der Mandſchurei beſchrän-
ken werde, gewinnt greifbare Geſtalt. Der Times wird von
„gutunterrichteter Seite“ verſichert, Rußland wünſche die
mandſchuriſche Frage zum Gegenſtande beſonderer
Verhandlungen zwiſchen ſich und China zu machen.Das heißt nichts weiter als daß Rußland ſofort Frieden

ſchließen wird, wenn ſein Appetit nach der Mandſchurei ge
ſtillt wird.

Friedensverhandlungen.
LiHungTſchang hat den Mächten eine Note zugeſandt, in

welcher er die Mächte erſucht, Bevollmächtigte zur Eröffnung
der Friedensverhandlungen zu ernennen, da die Geſandten in
Peking befreit ſeien und damit der Zeitpunkt zur Anbahnung
einer Verſtändigung gekommen ſei. Ueber die Stellung derMächte zu dieſer Aufforderung verlautet noch nichts, doh iſt

die Einwilligung Amerikas, Englands und Frankreichs wahr
ſcheinlich.

Gedanken. Er ſchüttelte den Kopf und zog die Brauen zu
ſammen.

Die Finnin zuckte die Achſeln und trommelte ein Weilchen,
ihre Lippen nagend, auf den Tiſch. Dann ſagte ſie: „Wenn
Sie ſie nicht ins Hotel bringen wollen, kann ſie ja bei mir
übernachten, ſchlecht und recht.

„Willſt Du, Lizzi?“ fragte Gregor.
Sie nickte nur mit dem Kopfe. Sie war ganz fertig auf

einmal. Gregor ſteckte ihr noch die Taſche voll Roſinen und
Mandeln und dann zahlte er und half ihr in ihren Mantel hin
ein. Schwer hing ſie an ſeinem Arme, als er ſie die Treppe
hinauf und auf die Straße führte. Er nahm eine Droſchke
und ſie ſtiegen alle drei ein. Milka beſtand darauf, auf dem
Rückſitz zu ſitzen. Die Liebenden nahmen alſo den Vorder-
r und hielten ſich feſt umſchlungen während der langen
Fahrt.

Weit draußen in der Landsbergerſtraße wohnte das Fräulein.
Eine halbe Stunde wohl fuhren ſie bis da hinaus. Sie ſprachen
kein Wort und küßten ſich nur immer wieder und wieder,
während die Finnländerin mit weit offenen Augen, nichts
ſehend, vor ſich hinſtarrte.

Wie ſie Abſchied genommen, was Gregor dabei geſagt und
wie ſie dann die vier Treppen hinauf gekommen, das wußte
Lizzi nicht. Nun ſaß ſie auf einem alten, zerſchliſſenen Sofa
in dem fremden, kalten Zimmer und in dem matten Schein der
flackernden Kerze ſchimmerten von den Wänden geſpenſterhafte
Gebilde, nackte Körper von Männern und Frauen, roh hin-
geſtrichen auf ungerahmter Leinwand. Es roch nach Firnis
und Terpentin und nach kaltem irgregraug

„Uh, ſperr 's Fenſter auf!“ ſtöhnte Lizzi und taumelte vom
Sofa empor.

Fräulein Grönroos that ihr den Willen. Und dann half ſie
ihr beim Ausziehen und räumte ihr ihr eigenes Bett ein. Und
als ſie ihr gute Nacht bot, küßte ſie ſie auf die weißen, vollen
Schultern und murmelte mit geſchloſſenen Zähnen: „So ſchön
wie du und ſo jung und ſo entzückend dumm!
was vorbei.“

Sie ließ das ſchwere Mädchen, das ſie heftig an 5 geriſſen
hatte, in die Kiſſen fallen und lief an das en Fenſter. Da
en ſie noch lange und ſah über die Dächer hinweg in die
ternenklare Nacht binauf.
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19000 Taels Belohnung
Am 6. ſedte bekanntlich II. eine Belohnung

von 1000 Toels (das ſind rund M. feſt für „jeden ge
retteten Europäek welcher lebend einer kaiſerlich deutſchen oder
ſonſti fremden Behörde übergeben wird. Da nun durch
den ug der verbündeten Truppen rund 900 Europäer ge
rettet worden t beträgt die Belohnungsſumme etwa 5 400 000
Mark. Die Berliner Volksztg. meint, dieſe Summe ſei an die
Truppen zu verteilen, welche an der Einnahme Pekings mit-
gewirk: haben und deren Zahl auf 18000 angegeben wird.
Der deutſche Kaiſer würde dann jedem Manne dieſer Truppen
etwa 300 M. müſſen auszahlen laſſen.

Die Art der Kriegführung in China.
Oberleutnant v. Krohn erzählt über Vorgänge beim miß-

glückten Zuge des Admirals Seymour nach Peking, an dem er
beteiligt geweſen iſt. Darnach ſind von den Verbündeten
ſämtliche chineſiſchen Dörfer, durch die ſie gekommen
ſind, niedergebrannt worden, welche Arbeit meiſt den
Ruſſen überlaſſen wurde. Um die chineſiſchen Frauen davor
zu bewahren, in die Hände der Verbündeten zu fallen, ſollen
die Chineſen, ehe ſie ein Dorf aufgaben, die Frauen getötet
haben, wenn es nicht möglich war, dieſelben in Sicherheit zu
bringen. Jn einem der eroberten Forts fand man eine ſtatt
liche Anzahl großer Kanonen, r von Krupp und teil-
weiſe andere moderne europäiſche Fabrikate, nebſt Tauſenden
von Mauſer- und anderen Gewehren, und ganze Maſſen von
Munition. Gefangene zu machen, ſei in dieſem Kriege
kaum möglich, da die Chineſen für eine ſolche Art Krieg
zu führen noch nicht ziviliſiert genug ſeien. Auf ihrem Wege
ſeien die Verbündeten genötigt geweſen, alle Verwundeten
mit den Bajonetten zu töten, da ſie ſich derſelben nicht
annehmen konnten, und da ein verwundeter Chineſe, ſo lange
er noch eine heben kann, nach dem Leben der Europäer
trachte. Jm Anfang ſandten ſie ſogar verwundete Boxer nach
den Hoſpitälern in Tientſin, aber ſie fanden bald, daß dies ein
Fehler ſei, und ſpäter wurde eine Ordre erlaſſen, alle Chi-
neſen, die aufrecht ſtehen bleiben, zu töten, und
auch die Verwundeten nicht zu ſchonen, beſonders
aber abſolut keine Gefangene zu machen.

Es iſt ein entſetzlicher Gedanke, daß der Krieg mit dieſen
barbariſchen Metzeleien auch nur eine Minute länger fortgeſetzt
werden ſolle, als zur Rettung der Fremden in Peking not-
wendig geweſen iſt. Die europäiſchen Völker ſind es ſich ſelbſt
ſchuldig, mit allem Nachdrucke darauf hinzuarbeiten, daß ohne
Säumen Friedensverhandlungen eingeleitet werden.

England und Transvaal.
Zum Kapitel der Lazarettſkandale in Südafrika

liefern die Briefe britiſcher Soldaten immer weilere neue
Beiträge. Das Daily Chronicle veröffentlichte den Brief eines
Freiwilligen vom South RhodeſianRegiment, der mit Oberſt
Plumer von Bulawayo nach Mafeking an der Bahn entlan
marſchierte. Letztere war vollkommen intakt und war auch
durchaus nicht mit Transporten überladen oder irgendwie ge-
fährdet. Trotzdem waren für dieſe Abteilung von 1500 Mann
keine Zelte vorhanden, außer für Offiziere. Die Leute mußten
nachts bei bitterer Kälte, oft im ſtrömenden Regen, nur mit
einem einfachen Woilach zugedeckt liegen. Jn zwei Waggons
hätten die nötigen Zelte leicht herbeigeſchafft werden können.
Acht Monate mußten ſie ſo liegen und alle möglichen Krank-
heiten h die Leute. Auch der Schreiber des Briefes
wurde fieberkrank und kam in das, was man dort ein Hoſpital
nannte, was aber in Wirklichkeit nur ein Zelt war, unter dem
die Kranken auf der bloßen Erde liegen mußten. Dort lagen
allerhand Kranke durcheinander und nur die in der Mitte
Liegenden fanden einigen Schutz gegen Sonne, Regen und
Wind. Es war Mangel an Medizin und Nahrungsmitteln.
Jn Bulawayo gab es das alles im Ueberſluß und die Eiſen
bahn führte dorthin. Was da war, ſtahlen die Wärter, die
die Kranken überdies unglaublich roh behandelten. Die Nah-
rungsmittel waren ganz ungeeignet für Kranke, weshalb ſich
diejenigen, die es konnten, ihr eigenes Eſſen aus Bulawayo
ſchicken ließen, aber auch das wurde meiſt unterwegs geſtohlen.
Neun Mann baten um neue Uniformen, da die ihrigen un-
brauchbar geworden waren. Zu ihrer großen Verwunderung
wurde ihr Erſuchen berückſichtigt, ſie erhielten dann für alle
neun: einen Hut, einen Waffenrock, ein Paar Stiefel und ein
Hemd, darin mußten ſich die armen Teufel teilen. Der Schreiber
bekam dann endlich eine Beſcheinigung, daß er nach ſchwerer
Malariaerkrankung abſolute Ruhe brauche und nach Englandentlaſſen werden ſollte Jn Bulawayo wurde ihm aber mit

geteilt, daß die Regierung „keine freie Fahrt“ nach England
gewähre und ſo mußte der Arme auch obendrein noch ſeine
Ueberfahrt mit 5 Sterling 15 Schilling aus ſeiner Taſche be-
zahlen.

Zehntes Kapitel.
Ein ſehr ernſthaftes, im großen und ganzen auch ziemlich ver-

ſchnupftes Kapitel.

Fräulein Grönroos war ſchon auf, als die Durchgängerin
am andern Morgen um halb neun erwachte. Die Winterſonne
ſchien ins Zimmer und blendete r i, ſo daß ſie nur blinzenddie Lider öffnete. Und da ſah ſie dre Wirtin in einem ſehr
abgetragenen, dunkelroten Schlafrock, der einmal ein Prachtſtück
geweſen ſein mwochte, mit müdem, ſchleppendem Gang im
Zimmer herumſchleichen. Sie hielt eine J wrere zwiſchen den
Lippen und wiſchte mit einem alten, feinen Taſchentuch den
Staub von den Haufen von Malgeräten, Büchern und allerlei
Weibertand, der Tiſch und Stühle bedeckte. Sie wollte wohl
für ihren Gaſt eine ausnahmsweiſe Sauberkeit herſtellen
denn die ſchien für gewöhnlich nicht ihre Sache zu ſein. Sie
blies von Zeit zu Zeit eine Rauchwolke durch die Naſe und
ſchüttelte ihr Tüchlein aus dem Fenſter.

Lizzi folgte ihren eckigen und doch nicht anmutloſen Be-
wegungen geraume Zeit lang, ohne noch zu wiſſen, ob ſie
wache oder träume. Es war ihr gar nicht klar, wo ſie ſich be-
finde und was das für eine ſchlanke, rote Geſtalt ſei, die dort
auf lautloſen Sohlen einherhuſchte. Allmählich erſt ward ſie
ſich bewußt, daß ſie ſich in einem fremden Bette befinde, in
einem recht ſchlechten obendrein, ſchwitzend unter einem ar
ſchweren Federſack. Da riß ſie gewaltſam ihre Augen weit auf,
richtete ihren Oberkörper in die Höhe und fragte ängſtlich: „Ja,
was is denn c dees wo bin i denn

„Na, ausgeſchlafen, mein Fräulein?“ rief Milka, ſich raſch
nach ihr umwendend. „Himmliſcher Vater, wie ſehen Sie denn
aus? Mir ſcheint, Sie wiſſen gar nicht mehr, wie Sie
hierher gekommen ſind Und damit ſetzte ſie ſich zu ihr aufs
Bett und fuhr ihr mit allen zehn Fingegn durch die üppige
da ihres wüſt und wirr um die Schultern hängenden

aares.
„Autſch!“ quiekte Lizzi, „dees thut fei weh.“v gaben wir etwa gar Fang von per abend

lachte die Gaſtfreundin. „Ja, ja, Kindchen, wir hatten ein
bißchen viel rn ken Na, nur nicht gleich traurig, das thut
ja nichts. nun ſputen Sie ſich ein bißchen mit der

Toilette, ſonſt überraſcht uns Jhr Freund womöglich noch im

h wenn u
Hurra, hurra, hurra!!!

Graf Walderſee iſt per Extrazug nach Jtalien gereiſt undbereits in dem Lande der Segen angekommen. Die

hrt des Extrazuges hat, ſo telegraphierte das offiziöſe
olfffche Telegraphenbureau geſtern in alle Welt, einem

r lichen. „Die preußiſche, die ſächſiſcheund die t Bevölkerung längs der Linie, die der

Sonderzug des e er n nin herzbewegenden, pontanen, patriot i und
ebungen. Der Feldmarſchall iſt der freudig bewegte

begeiſterter Ovationen, wie c
1 nicht vorgekommen ſein dürften. Ein Zug
von hohem Enthuſiasmus weht durch dieſe dem
Moment entſprungenen Kundgebungen des Volkes,
die ſich in ernſten Anſprachen der Magjiſtrate, Vrerheg
Muſik, Blumenſpenden und Li aben äußern. Bemerkens-
wert iſt die impulſive Natur dieſer zivilen Begrüßungen, da
militäriſche Empfänge faſt ausnahmslos ſich v die Ab-
weſenheit der Garniſonen im Uebungsgelände von ſelbſt ver-
boten. Beſonders herzlich waren die Begrüßungen in Reichen-
bach und Hof unter ſtürmiſcher Beteiligung der ar-
beitenden Klaſſen und der von weit hergewanderten
ländlichen Bevölkerung.“

Bravo, bravo! Es wäre jämmerlich, wollte man an die
tiefpoetiſch empfundene Schilderung der Walderſeeſchen Leib
journaliſten die kritiſch-nüchterne Sonde anlegen. Freuen wir
uns mit ihm, lachen wir, daß man am Ende des 19. Jahr-hunderts es ſo prächtig verſteht, ſich ſelbſt lächerlich zu
machen. Freuen wir uns auch, daß man ſeit 1870/71 einen
ſo koloſſalen Fortſchritt gemacht hat. Damals wurde den
heimkehrenden, ſiegreichen Feldherren zugejubelt,
heute macht die ſpontan impulſive Natur aus Extrazügen, die
Feldherren Waffenthaten zuführen ſollen, Triumphzüge.
Schade, jammerſchade, daß auf dem ganzen „Triumphzuge“
nicht eine einzige Rede gehalten worden iſt. Der ſpontaue
Jmpulſivitäts-Kulturfortſchritt wäre größer, viel größer ge
weſen. Trotzdem laſſet uns rufen: die ſpontanimpulſive Be-
geiſterung lebe hoch, hoch, hoch, viel höher, und immer noch
viel höher! Hurra, hurra, hurra!

Da der Leibjournaliſt des frommen Marſchalls an 1870/71
erinnert hat, iſt es vielleicht angebracht, darauf hinzuweiſen,
daß das von den napoleoniſchen Kreaturen in einen wahn-
ſinnigen Chauvinismus gehetzte Volk den franzöſiſchen Mar-hällen noch viel ärger zugefubelt hat, als ſie in den Krieg

zogen. Da ſie aber als Geſchlagene zurückkehrten, ſchmähte
und beſchimpfte ſie derſelbe Pöbel; etliche von ihnen wurden
in die Verbannung geſchickt. Herr Walderſee ſetzt ſich dieſer
Gefahr ja nicht aus: er macht nur eine Spazierfahrt nach
Oſtaſien. Wenn er ankommt, wird ihm zu thun nichts mehr
übrig bleiben. Die Temps, das Organ der franzöſiſchen Groß-
bourgeoiſie ſtimmt rückhaltlos dem Programm des Miniſters
des Auswärtigen, Delcaſſe, zu, welches vorgeſtern verlangte:
„Vorläufige Einſtellung der militäriſchen Opera-
tionen, eine Verſtändigung über die von China zu
leiſtenden Entſchädigungen und Garantien; keine
Aufteilung, ſondern genügender Schutz gegen die
Wiederkehr der Revolten.“ Die andern in China be-
teiligten Mächte werden ſich dem Programm ſicher anſchließen,
denn von einem Rachefeld zug will keine von ihnen etwas
wiſſen. Der mit ſo viel unfreiwilligem Humor begabte Welt-
marſchall wird alſo viel Muße haben in China. Vielleicht be-
nutzt er dieſe, um nach berühmten Muſtern den Chineſen die
Nützlichkeit und Annehmlichkeit des Radſports vorzudemonſtrie-
ren, vielleicht auch, um Tierſchutzvereine zu gründen, um
ſo den Chineſen zu zeigen, daß Grauſamkeit eines der
ſchrecklichſten Laſter iſt.

Möge er geſund heimkehren, der Repräſentant des deutſchen
Militarismus, der Redſeligkeit und des unfreiwilligen Humors!
Es wäre ſchade, wenn das gelbe Fieber, die Ruhr, oder eine
andere tückiſche Krankheit ihn den Heldentod auf den ſonnen-
verbrannten „Schlachtfeldern“ Chinas ſterben ließen. Deutſch-
land würde um mehrere Dutzend Reden kommen und das
Schauſpiel nicht mehr erleben, daß aus der Fahrt eines Extra-
zuges ein Triumphzug wird.

Der fromme Reichsbote will uns ſchon wieder einmal das
Vergnügen verderben. Er iſt wütend über das Triumphgeſchrei.
„Wir müſſen geſtehen, ſo entrüſtet er ſich, wir hätten es gern
geſehen, wenn der verdiente Offizier, der ſolcher Anſchmeiche
lungen wahrlich nicht bedarf, ſich alle ſolche Berichte und Feiern
verbeten hätte, da er vorläufig ja doch nichts weiter
gethan hat, als das, was jeder Soldat für ſeine
Pflicht erachtet, indem er dem Auftrag des Kaiſers, ein
Kommando zu übernehmen, gefolgt iſt. Der Lok.-Anz. bringt
heute wieder einen ſo zyniſch anſchmeichelnden Bericht über die
Ankunft des Grafen in Kaſſel, daß einem ganz unheimlich

S
byzantiniſche zeilen Meute,

die im letzten Grunde dabei doch nur an ſich und ihren klingen
den Vorteil denkt, die heute dann den Anarchiſten und morgen
den Royaliſten interviewt, endlich nicht mehr ſich an ſeine
Ferſen heften könnte. Es iſt wirklich hoch an der Zeit, daß
alle anſtändigen Leute mit geſunder ung gegen
dieſes geradezu ekelhafte byzantiniſche, fade und
läppiſche Treiben Front machen, um zu verhüten, daß
auch bei uns in Teutſchland das ehrliche, geſunde Empfinden

in der Stickluft ſolch innerlich durch und durch un
wahrer, ſchmeichleriſcher Phraſenhaftigkeit zu
Grunde gehe.“

Ei, aber über dich aber auch, frommes Bötchen des Reichs
Wo denkſt du hin Was mnteſt du dem tapferſten, dem mutig
ſten, dem frömmſten, dem faſt redebegabteſten Manne der deut
ſchen Armee zu? Fällt ihm gar nicht ein, dem „ekelhaften,
byzantiniſchen, faden und läppiſchen Treiben Einhalt zu thun.
Er iſt ganz entzückt davon. Er bedankt ſich herzlich. Jn dem
ſoeben erſchienenen Militärwochenblatt findet ſich in Sperrdruck
folgende Dankſagung:

„Gelegentlich meiner Ernennung zum Oberbefehlshaber in
Oſtaſien ſind mir ungezählte Aeußerungen des Jnter-
eſſes, meiſtens in Form von Glückwünſchen, brief-
lich und telegraphiſch in Proſa und gebundener
Rede zugegangen. Aus dem ganzen Deutſchen Reiche habe
ich Grüße erhalten von vielen Kameraden aus der Armee,
von Krieger und anderen Vereinen, von vielen önlich
keiten aus illen Schichten der Bevölkerung, und auch aus
Kreiſen fröhlicher Zecher. Bei der Kürze der Zeit vor
meiner Abreiſe bin ich nicht im ſtande, jedem einzelnen zudanken; ich bitte aber, auf dieſem Wege meinen beſten Dant

für die Kundgebungen, die mich herzlich erfreut haben,
entgegenzunehmen.

Graf Walderſee.“
So iſt's recht! Unter ungezählten Aeußerungen des Jntereſſes, bezechten und üchterien, fährt der Weltmarſchall fröh

lich und gottergeben der ſicheren Zukunft entgegen. Er nimmt
ein Asbeſthaus mit, das ſieben große, komfortabel
ausgeſtattete Räume und neben einem Audienz- und
einem Arbeitszimmer Schlaf- und Baderäume für den Grafen
und ſeine Adjutanten, auch Gelaſſe für die Dienerſchaft ent
hält. Unter Berückſichtigung ſeines Zweckes wird das Haus
transportabel konſtruiert, um es auseinandernehmen und
an einem anderen Ort wieder aufſtellen zu können. Es iſt
Anordnung daß die einzelnen zerlegbaren Teile in
und aneinanderpaſſen, in Kiſten verpackt und leicht und ſchnell
montiert werden können.

Die Sonne wird den braven Mann nicht brennen, die Kälte
nicht peinigen, die Hitze nicht ermatten, die Näſſe nicht ſchädigen,
wenn nichts Unvorhergeſehenes paſſiert, kehrt er geſund und
munter, gebräunt wie ein Chineſe heim. Das dankbare Vater
land wird dann noch enthuſiaſtiſcher als bei der Abfahrt
rufen

Hurra, hurra, hurra!
äß-2 e 5555

Tiere ja, Menſchen nicht!
Unſerem Zentralorgan geht von einem Freunde ein an dieHerren Geiſtlichen un gechrer gerichtetes Zirkular des Ber

liner Tierſchutzvereins zu, unter g unterzeichneten
Vorſtandsmitgliedern ſich auch der Name: Graf Walderſee,
Generalleutnant, Hannover, befindet. Jn dieſem Zirkular be
finden ſich folgende Stellen:

„„Es muß das Gewiſſen der Menſchen geweckt und
ihnen durch verſtändige Belehrung zum Bewußtſein gebrachtwerden, wie r und un würdig es t wenn der
vernunftbegabte Menſch ſeine riſtige Ueberlegenheit dazu be
nutzt, die unter ihm ſtehenden hilfloſen Geſchöpfe zu quälen.

ichts iſt von ſo nachhaltig unheilvoller Wir-kung für das menſchüiche Gemüt als die Gewöh-
nung an Grauſamkeit. Heute werden aber Millionen
Kinder im Gemüt verhärtet durch das grauſame Schlach-
ten der Tiere, wobei die Kleinen zuſehen, häufig ſogar
Handreichung leiſten, und durch die vielen anderen maſſen
haft verübten Tierquälereien: ſo- beim Vogelfang mittels
Schlingen, beim Fiſchfang mittels Legangein, bei der Ge
winnung der Froſchſchenkel, bei der unbarmherzigen Aus
nutzung alter Pferde u. ſ. w.

a die erſten Eindrücke im Leben die dauernden fürs
Leben, ſind, ſo ſehen auch viele aFachlene ſelbſt Gebildete,
5 Unrecht in dieſen maſſenhaft begangenen Grauſam-
eiten.
Es iſt keine Frage, daß ein gutes Zuſammenlebender möglich ſt Wöhlweteſ Mitleid, gegen

ſeitige Hilfeleiſtung nicht erwartet werden können, wenn die
Herzen der Menſchen ſchon von Kindheit an verhärtet
werden durch unbarmherzige Behandlung der Tiere. Auch
Sittlichkeit und Gottesfurcht können keinen Boden
finden in einem verhärteten, r Herzen, wie
uns die mit der Gemütsverwilderung gleichen Schritt
haltende Sittenloſigkeit täglich vor Augen führt.“

tiefſten Negligee. Jch habe Jhnen ſchon friſch Waſſer ein-
gegoſſen und ein reines Handtuch habe ich ſogar auch noch auf-
getrieben. Sie müſſen ſich halt ſo behelfen. Beſſer hab' ich's
nicht. A la guerre comme a la guerre. Warum laufen Sie
auch Jhrer lieben Tante davon, haha!“

„Wo iſt denn die Kathi?“ ſagte Lizzi kläglich und rieb ſich
mit den Fäuſten die Augen.
h Kathi? Jſt das Jhre Zofe? So was giebt's bei mir

nicht.
„Was denn, d' Kathi is doc mei Schweſter. Habi 's Jhnen

denn net g'ſagt?“
„„Ah ſo, ja, ich erinnere mich. Das iſt die Brave und Sie

ſind die Böſe.“
Da fing auf einmal Lizzi furchtbar zu weinen an. So arg,

daß ſie der Bock ſtieß, wie man zu ſagen pflegt. Fräulein
Milka war ratlos, wie ſie ſie tröſten ſollte. Sie jammerte nur
immer nach ihrer Kathi und daß ſie ſie nun wohl nie wieder
ſehen würde, und daß ſie überhaupt keinem der Jhrigen wieder
unter die Augen treten könnte.„Ach, Sie ſind aber doch ein kleines Schaf!“ rief die Grön-
roos ſchließlich ungeduldig. „Was iſt denn ſo Schlimmes ge-
ſchehen Sie ſcheinen von gar nichts mehr zu wiſſen. ie
waren ein ganz klein bißchen bezecht; aber in allem Anſtand,
heißt das. Und Jhr Schatz ja hören Sie, das iſt ja der
reine Tugendſpiegel. T abgeküßt habt Jhr Euch, aber
ſonſt weiter gar nichts. Jch kann's beſchwören, haha. Wollen
et d denn mit verweinten Augen empfangen, wenn er jetzt
omm
„„Was, da her will er kommen rief Lizzi erſchrocken, indem

ſie pguch Zuſuürte zu ſchluchzen. „Naa, naa, dees mag i net
i lauf davon.
„Ach was, Unſinn. Sie können doch wirklich weiter gar nichts,

wie davonlaufen. Und wenn Sie einmal davongelaufen ſind,
dann machen Sie nichts wie dummes Zeug.“ Sie hieß ſie
energiſch aufſtehen und dann führte ſie ſie nach dem mehr als
einfachen, eiſernen Waſchtiſch, und als Lizzi mit verlegener
Miene daſtand und nach einem Schwamm ſuchte, tauchte ſie die
Hälfte des Handtuchs ins Waſſer und fuhr ihr damit ohne
weiteres ins Geſicht.

Dieſe er riß x brachte das arme Kind endli
wieder ſoweit zu ſich, es ohne weiteren Aufenthalt ſi

vollends abſpülte und ſeine Kleider anthat. Dann rief Fräu
lein Milka ihrer Wirtin, die nach einiger Zeit mit dem Kaffeeerſchien und einheizte. Eine abſchrecken häßliche alte Hexe war

das, dieſe Wirtin, und die dünne, ſchwarze Cichorien
brühe, die ſie als Kaffe ausgab, vollkommen ihrer würdig. Sie
machte ſich unnötig viel im Zimmer zu thun, muſterte Ligzzi
mit dreiſter Neugier und ſtellte im gemeinſten berliner
r angragen an ſie, die das gute Kind zum Glück nicht

rſtand.
Fräulein Milka wurde ſchließlich ungeduldig und rief: „Jetzt

machen Sie aber, daß Sie hinaus kommen, Frau Röſicke. Jch
dulde nicht, daß Fir anſtändige Damen, die bei mir zu Beſuch
ſind, in dieſer Weiſe beläſtigen.“

„Sie dulden det nich?“ echote die Frau, indem ſie die Hände
in die Hüften ſtemmte und ein ſchiefes Maul zog. „J, det wird
ja immer beſſer. Heerjeeſes nee. Riskieren Sie man jo keene
Lippe. Sie ſind mr ieberhaupt noch zehn Mark vons letzteMonat ſchuldig. Mir wundert bloß, de e Jhren nicht rn
längſt gekindigt habe. So eene, wie Sie ſin daß man ſich
da ieberhaupt noch lange mit uffhält. Wie ſo 'ne
at ſe ſich un dabei keen janzet Kleed uff m Leibe und keen
roſchen in die Taſche. Aber natierli ejal die Näſe hoch.

Jawoll doch, ick jeh ſchon aber Sie wer'n voch balde jehn,
an ick J ung ſa e h

Sie warf die Thüre hinter ſich zu, ſchimpfte noch eine ganzeWeile draußen fort und machte ihrem Zorn weiterhin du einhöchſt überſlüſtigee Gepolter in der Küche Luft. hin durs

(Fortſetzung folgt.)

Heiteres.

Bee t h ter Vater Se drehen„Wie kommen's denn da miKlaſſe in die erſte Marſch raus re Hlet er
Bauer: „Ja, ſchauen's, Herr Kondiktör, i hab' da g'rad an

Korb mit Kas, der a biſſel riacht; da hab' i kt,da ſetz' di nein da ſcheniert's kiemanbl denkt da 8 ar
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gegeben werden Ti Ile mit Regt De Naſe und die Chi
neſen ſind ſolche doch auch; ſelbſt der national ſozifeſſor Dr. Paulſen ſagt, daß ſie Kinder des einen e T
auch zum Heil berufen ſind ſollte man meinen, erſt recht!
Hoffentlich hat der Weltmarſchall ein recht dickes Bündel dieſerine L Zirkulare zur Lektüre e

mer an uge mitgenommund ihm ſelbſt der Satz ſich fen ine Vedachtn n en

„Nichts iſt von ſo nachhaltig unheilvoller Wir
kung für das menſchliche Gemüt, alnung an Granſemtkte als die Gewö

Wir ſind Brüder
Wir ſind Brüder, aber jeden Morgen verri mein Bru-der oder meine Schweſter mir die de ſten i

Wir ſind Brüder, aber ich muß meine meinen
Zucker, meinen Spiegel, Vhosphorzündhölzchen und was ſonſt
noch alles haben, Gegenſtände, deren Herſtellung oft die Ge
fundheit meiner Brüder und Schweſtern gekoſtet hat, und doch
gebe ich deshalb nicht den Gebrauch derſelben auf; im Gegen
teil, ich verlange dieſelben ſogar.

Wir ſind Brüder, und doch arbeite ich an einer Bank, einem
Handelshauſe oder Laden und ſuche fortwährend den Preis
für die Lebensbedürfniſſe meiner Brüder und Schweſtern zu
w.

Wir ſind Brüder, und ich beziehe mein Gehalt, um den
Dieb oder die Proſtituierte zu richten, zu verurteilen und zu
beſtrafen, deren Exiſtenz die natürliche Folge meines eigenen
Lebensſyſtems iſt, und ich verſtehe vollkommen, daß ich weder
verurteilen noch beſtrafen ſollte.

Wir ſind alle Brüder, und doch gewinne ich meinen Unter
halt, indem ich von den Armen Steuern eintreibe, damit die
Reichen in Luxus und Püßigsang leben können.

Wir ſind Brüder, und doch beziehe ich mein Gehalt dafür,
daß ich eine pſeudochriſtliche Doktrin predige, an welche ich
ſelbſt nicht glaube und ſo andere hindere, die wahre zu finden.
Jch beziehe ein Gehalt als Prieſter oder Biſchof, um das
Volk darüber zu tänſchen, was von der weſentlichſten Bedeu-
tung für dasſelbe iſt.

Wir ſind Brüder, aber ich zwinge meinen Bruder, mich für
alle meine Dienſte zu bezahlen, mag ich Bücher für ihn ver-
aſien ihn unterrichten oder ihm als Doktor eine Arznei ver
ſchreiben

Wir ſind alle Brüder, aber ich beziehe Sold, um mich zum
Mordhandwerk auszurüſten, um die Kriegskunſt, die Her
ſtellung von Waffen und Munition und den Bau von Feſtun-
gen zu lernen.

Die ganze Exiſtenz unſerer oberen Klaſſen iſt voll der un
vereinbarſten Widerſprüche.

Graf Tolſtoi.

Jn Oldenburg ſind an Stelle der bisherigen Miniſter
Janſen, Flor und Heumann die Oberregierungsräte Willich
und Ruhſtat und der Oberſtaatsanwalt Ruhſtat zu Miniſtern
ernannt worden.

Eine ſtarke Portion. Penſioniert wurden in der
deutſchen Armee vom 1. Juli bis 15. Auguſt: 2 Generalleut-nants, 5 Generalmajore, 4 Oberſte 5 Dherſtleutnants, 13

Majore, 22 Hauptleute, 3 Oberleutnants, 9 Leutnants. Jn
Summa 63 Offiziere. Koſten pro Jahr 221000 M.
Von den penſionierten treffen auf Preußen 1 Generalleut-
nant, 5 Generalmajore, 2 Oberſte, 5 Oberſtleutnants, 11 Majore,
17 Hauptleute, 3 Oberleutnants, 7 Leutnants (Summa 51);
auf Baiern 1 Generalleutnant, 1 Oberſt, 4 Hauptleute (Sa. 6);
auf Sachſen 1 Oberſt, 1 Major, 2 Leutnants (Summa 4);
auf Württemberg 1 Major, 1 Hauptmann (Summa 2).
Ferner wurden ohne Penſion verabſchiedet 4 preußiſche
Leutnants. Ausgeſchieden ſind 3 preußiſche Oberleutnants
und 11 preußiſche Leutnants. Der Geſamtverbrauch an Offi-
zieren betrug ſomit in dem Zeitraum von ſechs Wochen 81.
Rechnet man hierzu noch, daß für die oſtaſiatiſche Expedition
bis jetzt die in Ausſicht ſtehenden Transporte nicht in
begriffen nicht weniger als 348 aktive Offiziere abgeſtellt
wurden, ſo ergiebt ſich, daß in der aktiven deutſchen
Armee auf deutſchem Boden in den letzten ſechs Wochen 429
Offiziere abgängig geworden ſind.

Die Henkerpolitik des national-ſozialen Paſtors Naumann
verurteilt ſelbſt die Konſerv. Korreſp. mit n Sie nennt
die Aeußerung über die Stellung Jeſu Chriſti zum Kriege
eine „ebenſo anmaßende wie blasphemiſche Auslaſſung“.

Königsſöhne avanzieren ſchnell. Prinz Max von
Sachſen, der Erzprieſter, hat einen Ruf als Profeſſor für
kanoniſches Recht an die Univerſität in Freiburg (Schweiz) er
halten er hat angenommen.

Ein ueues KnackfuſzBild Wilhelm II. hat den Maler
Knackfuß in ſeinem Altelier in Kaſſel beſucht. Man ſchließt
daraus, daß ein neues Bild ähnlich dem mit der Unterſchrift:
Völker Europas, wahret Eure heiligſten Güter! im
Entſtehen begriffen ſei. Die gegenwärtige politiſche Situation
wäre allerdings angebracht, ein Bild, das den chineſiſchen

in ſeiner ganzen grauſigen Größe darſtellt, entſtehen
zu laſſen

500 Dutzend Thorner Katherinchen (ein onigkuchen
ebächh hat der Honigkuchenfabrikant Hermann Thomas inThorn dem Reichsmarineamt für die verwundeten Soldaten

in China überwieſen. Herr Thomas wird auf ſeine Koſten
kommen, denn die patriotiſche Preſſe macht weidlich Reklame.

err Reinhardt Schmidt, Vizepräſident des Reichstages,
freiſinniger Abgeordneter und Stadtvater teilt der Freiſinnigen
Zeitung auf Anfrage mit, daß er am 17. Juli für die Ueber-
aſſuns der Stadthalle an alle politiſchen Parteien geſtimmt
habe. Als dann am 7. Auguſt in der Stadtverordneten-
Sitzung die Sache nochmals verhandelt werden ſollte, wurde
Uebergang zur Tagesordnung beantragt. Es ſtimmten dafür
16 von den 22 Anweſenden. Die ſechs anweſenden freiſinnigen
Stadtverordneten, darunter auch Abg. Schmidt, blieben bei
der Abſtimmung ſitzen, ſtimmten alſo 43 die Tagesordnung. Obgleich bei der geringen Anzahl das Ergebnis
der Abſtimmung gar nicht zweifelhaft ſein konnte, wurde eineGegenprobe verlangt. Dieſer letzteren lächerlichen, einfältigen

Aufforderung fügte ich mich nicht,“ ſo berichtet Herr Schmidt,
„weil jeder dumme Junge weiß, daß 6 weniger als 16 iſt.
Ich blieb daher bei der Gegenprobe ſitzen. Das iſt alles.“

Ein polizeilicher Gemütsmenſch. Ein in Stadt Sulza
aufhältlicher reicher Ruſſe gab in einem Reſtaurant verſchiedene
Lagen Bier und Zigarren zum beſten und fühlte darauf
plötzlich das unwiderſtehliche Verlangen nach dem ewig Weib-
lichen. Er wandte ſich deshalb an einen mitzechenden
Nachtpoliziſten und richtete das Verlangen an ihn, ſeinenGelüſten Veriedigung zu verſchaffen. Und unſer Sicherheits
beamter, der die „dringende Gefahr“, in der ſich die r
Staatsſtütze befand, augenſcheinlich zu würdigen verſtand,
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ſie n zu der ernntrge
alles bereits im Schlafe lag.
und ihr, als ob's im Reich
Sitte“

verpflichtet, dem zu ſein.terfrau, wo
ie Frau wurde herausgeklopft,

der „Gottesfurcht und guten
gar nicht anders ſein könnte, das lex Heinze An-

eſtellt. rer indeſſenan die ri e gekommen; iterfrau wiesempört die t Zumutungen von ſich. Mit
und Recht drohte ſie den unverſchämten a
ur Anzeige zu bringen. Trotzdem gaben ſich die beidenänner 5 zufrieden; ſie verſuchten das gleiche Ma-

növer noch bei einer anderen Frau, ohne jedoch ihren

allenthalben verwundertes Kopfſchütteln, daß der zefeiße
ieht!

Am Jahrestage der Maßregelung der Kanalrebellen,
19. Auguſt, harrten noch zwei Regierungs und zehn Landräte
der Beförderung. Die konſervative Preſſe verlangt mit
Nachdruck, daß auch dieſe die Treppe hinaufgeworfen werden.

Die Beſeitigung des Jeſuitengeſetzes fordert die Zen-
trumspreſſe wieder einmal energiſch. Jetzt ſollte die Regierung
ſich doch nicht mehr ſträuben. Nachdem die Jeſuitenmoral:
Der Zweck heiligt die Mittel zum feſtſtehenden re der
Regierungsweisheit geworden iſt, könnten die ſchwarzen Brüder
ſich in hohem Maße nützlich erweiſen. Zudem: eine Liebe iſt
der anderen wert, und das Zentrum hat doch wahrlich ſehr
viel Liebe gezeigt.

Der heilige Eid des katholiſchen Pfarrers. Jn einem
Disziplinarverfahren gegen einen Lehrer wurde der
katholiſche Pfarrer von S. in Baden vom Amtsvorſtand hand
gelübd lich vernommen. Der Pfarrer, der mit dem unken
auf v Fuße ſtand, machte Ausſagen zu ungunſten
des Lehrers. Später äußerte der Lehrer zu dritten Perſonen,
der Pfarrer habe falſch geſchworen und der Pfarrer erhob
hierauf Privatklage wegen Belei digung. Vor dem Schöffen
d wurde aber der Beweis geliefert, daß der Pfarrer in

rei Punkten unrichtig aus geſagt habe, und der Lehrer
wurde freigeſprochen. Die eingelegte Berufung des
Pfarrers wurde von der Strafkammer verworfen, da auch
ſie annahm, der Pfarrer habe in zwei Punkten die Un-
wahrheit geſagt. Die von dem Pfarrer beantragte Revi
ſion war erfolgslos. Jſt es ſchon bedenklich, daß einem Pfarrer
und Religionslehrer wiſſentlich falſche Ausſagen vor Gerichtnachgewieſen werden, ſo haben die Entſchaldignngen des

Pfarrers einen noch viel ſchlimmeren Eindruck gemacht. Der
Pfarrer ſoll vor dem Schöffengericht ausgeſagt haben, er habe
vor ſeiner Vernehmung den Heiligen Geiſt angerufen, habe
es alſo mit der Sache ernſt genommen. Er ſei der Meinungeweſen, das Handgelübde Gerſeherang an Eidesſtatt) beziehe
ſch nur auf die von ihm anzugebenden Thatſachen, die mit

dem Gegenſtand der Unterſuchung (Disziplinarverfahren gegen
den Lehrer) in direktem Zuſammenhang ſtünden, und er
ſei nur wegen der gegen den Lehrer J Anzeige beeidigt
und habe ſich nur in den betreffenden Punkten über die Wahr-
heit ſeiner Ausſagen Rechenſchaft zu geben. Das ſei aber nach
ſeiner Anſicht bei den Punkten, in denen er nach Anſicht des
Lehrers die Vnwahrheit geſprochen habe, nicht der Fall ge
weſen.

Jeſuitenmoral feinſter Sorte

Jn ElſaßLothringen finden am 30. teilweiſe
Erneuerungswahlen für die Bezirkstage ſtatt. Das ſind Körper-
ſchaften, die hinſichtlich der Kompetenz und der Stellung im
Organismus der ſtaatlichen Verwaltung etwa den Provinzial-landtagen Preußens entſprechen, aber en höhere Bedeutung

haben, als ſie als Wahlkörper für den Landesausſchuß fungieren.
Unſere Partei rüſtet zum Wahlkampf. Bisher hatte ſie zwei
Abgeordnete durchbringen können, Böhle als Vertreter von
Straßburg und Bueb als ſolcher von Markirch. BöhlesMandat Lleibt noch bis 1902 in Kraft, Herr Bueb hat das
ſeinige nicht niedergelegt. Die Parteigenoſſen beteiligen ſich
nur in den drei ausſichtsvollen Bezirken Mülhauſen-Süd und
StraßburgNord und Weſt.

Ausland.
Oeſtreich-Ungarn. Galiziſche Juſtiz. Ein grelles Licht

ſowohl auf die galiziſche Juſtiz wie auf die Freiheit des Ar-
beiters in Galizien wirft ein Prozeß, der dieſer Tage vor dem
Kreisgericht in Tarnow zur Verhandlung kam. Vor einem
Erkenntnisſenat hatten ſich der Bürgermeiſter von Mielec,
Thomas Ryniewiez, der Polizei-Jnſpektor Baſyli Goron und
vier Poliziſten aus Mielec wegen Verbrechens der öffentlichen
Gewaltthätigkeit durch Erpreſſung zu veranworten. Als im
Juli vorigen Jahres in Mielec Mangel an Arbeitern für die
Feldarbeiten herrſchte und ſich niemand Rat wußte, wie man
die Arbeiter bewegen könne, für den ihnen angebotenen Hunger-
lohn zu arbeiten, beſchloſſen der Bürgermeiſter und der Polizei
Jnſpektor mit dem „Arbeitergeſindel“ kurzen Prozeß zu machen.
Sie ſchickten einfach Poliziſten und ließen jeden Arbeiter, der
ſich auf dem Felde zu arbeiten weigerte, verhaften. Etwa 30
Arbeiter wanderten ſo in Gemeindearreſt und mußten bis
mittag, einige gar bis zum Abend dort verbringen. Die Staats
anwaltſchaft klagte alle, die daran beteiligt waren, wegen Er
preſſung an, weil ſie den Arbeitern „Gewalt anthaten, um ſie
zu einer Leiſtung zu zwingen“. 98 Str.-G.) Aber der Er-
kenntnisſenat ſprach zum allgemeinen Erſtaunen alle Angeklagten
frei. Von einer Erpreſſung könne keine Rede ſein, da den Ar-
beitern durch die Verhaftung nicht Gewalt angethan wurde und
die Uebertretung des 8 331 St.-G. (thätliche Beleidigung im
Dienſt) bereits verjährt ſei.

Frankreich. Der Untergang der Framee. Der Be
richt der Unterſuchungskommiſſion über das Schiffsunglück der
Framee beſagt, es ſei, da es an Ausſagen von Augenzeugen
der Kataſtrophe fehle, unmöglich, die Urſachen feſtzuſtellen. DieKommiſſion nehme als Urſache einen Jrrtum in der Ueber-

mittelung der Befehle an den Steuermann an. Der Bericht
ſpricht alle Offiziere und die Schiffsmannſchaft von jeder
Schuld frei und hebt ihr Verhalten rühmend hervor.

Amerika. Jn Frankreich hat anläßlich des Dreyfushandels
die Polizei die Judenhetze mit allen Kräften begünſtigt, in

Amerika t es aus Anlaß der NAmerika macht ſie es aus Anlaß h
Aus New wird gemeldet: Das Ergebnis
über den jüngſten Raſſekrieg zwiſchen Weißen und Negern hat
den Beweis erbracht, daß die Polizei ſelbſt die Krawälle be
günſtigt hat, um einen der Jhrigen, der von den N er
mordet worden war, zu rächen. Ueber hundert Perſonen ſind
bereit, diesbezügliche Ausſagen zu machen.

Amerika. Jm Staate Georgig, zwiſchen Florida, Süd
Karolinag und Alabama gelegen, ſind Raſſenkämpfe in
ziemlich großem Umfange ausgebrochen. Nach der Ermordung
mehrerer Weißer flüchteten die Neger in die Wälder, verfolgt
von den Weißen. Es kam zu Zuſammenſtößen, wobei drei
Neger und drei Weiße getötet wurden. Viele Häuſer wurden
in Brand geſteckt. Die Neger verſuchten einen Eiſenbahn
zug zum Entgleiſen zu bringen. Von den Weißen wurden
viele Neger auf die Straße geſchleppt und öffentlich aus ge
peitſcht. Neue Gewaltakte werden befürchtet. Fünfhundert
Mann der Staatsmiliz ſind konſigniert worden.

Kongreß der Schneider.
Du S. Halle a. S., 21. Auguſt.e Debatte über den Punkt: „Die politiſche und xſchaftliche Aktion in der Konfektion wird fortgeſete on

Intereſſe waren die Ausführungen des ſtraßburger Dele
ierten, der meinte, er könne von dem Lande, in dem deriktaturparagraph herrſche, nicht viel Gutes ſagen. Es werden

in ElſaßLothringen Verſammlungen ohne jeden Grund ver
boten. Jn Straßburg müſſe man, um ein Lokal zu einer Schneider
verſammlung zu bekommen, 20 Mark Miete bezahlen. Während
der Schneiderbewegung habe man für 5 Verſammlungen 100
Mark bezahlen müſſen. Aehnliche Klagen werden über Breslau
laut. Die Delegierte Fräulein Grünberg- Berlin beſchwert
ſich darüber, daß die Parteigenoſſen ihre Angehörigen in der
Konfektionsbranche nicht genügend zur Organſſation anhalten.
Es wäre Pflicht der Parteigenoſſen, hier beſſernd einzugreifen

Ein Antrag, zur Ausarbeitung einer Reſolution, in welcher
die weſentlich in Betracht kommenden Punkte berückſichtigt
werden ſollen, eine Kommiſſion zu wählen, wird angenommen.
Bald nachdem wurde die Diskuſſion über dieſen Punkt vor
läufig abgebrochen.

axauf referierte Heid mann Kiel über die Thätigkeit
der Geſellenausſchüſſe und wies darauf hin, daß dieſe
Inſtitutionen in der Jnnung zuweilen nicht in einer Weiſe zu
ſammengekommen ſeien, die man als geſetzlich bezeichnen könne.
Er empfehle aber die Beteiligung an den Geſellen-
Ausſchüſſen, da nicht zu verkennen ſei, daß dadurch einige,
wenn auch kleine Vorteile für die Bewegung erzielt würden.

Mehrere Redner ſchildern in draſtiſchen Worten das ungerecht
S Vorgehen der Jnnungsmeiſter und Behörden in dieſer

frage und ſind der Meinung. daß die Geſellenausſchüſſe nur
ein Dekorationsſtück der Jungen ſind. Die Regierung habe
den Geſellen und auch den Kleinhandwerksmeiſtern einen Knochen

ingeworfen, woran die Beteiligten lange zu nagen hätten.
an müſſe die Jnnungseinrichtungen ignorieren, ſogar be

kämpfen, meinten einige Redner.
Es gelangte aber eine Reſolution zur Annahme, in der ein

Leitfaden für das Verhalten der Geſellen in den Jnnungs
Inſtitutionen geben wurde.

Sodann gab Sabbath Hamburg den Bericht der Preß-
kommiſſion. Derſelben ſei in den letzten zwei Jahren keine
einzige Beſchwerde über die Tendenz und den Jnhalt des Fach-
blattes zugegangen, woraus hervorgehe, daß Redakteur Stühmer
voll und ganz ſeine Pflicht gethan habe. Die Geſamteinnahme
der letzten zwei d re betrug 38 661.05 Mk. die Ausgabe
37 360.54 Mk. bleibt ein Beſtand von 1300.51 Mk. Die Bücher,
u und Abrechnungen ſind ſtets in beſter Ordnung befunden
worden.

Ein Antrag, die Fachzeitung von Hamburg nach dem Sitz
des Hauptvorſtandes Stuttgart zu verlegen, wird heftig
bekämpft, da zu befürchten ſei, daß der Hauptvorſtand die Re
daktion in ſeinem Sinne beeinfluſſen könnte. Dagegen wird
ins Feld geführt, daß es dem Hauptvorſtand niemals ein-
gefallen iſt und auch nicht einfallen würde, Zenſur zu üben.
Der Redakteur habe Rückgrat genug, um ſich nicht beeinfluſſen
u laſſen. Jm Jntereſſe einer hege Organiſation und
gitation ſei die Zuſammenlegung des Verwaltungsapparates

und der Fachpreſſe notwendig. Dann wurde die
gebrochen.

Jm Laufe des Tages iſt der Kollege Mathias aus London,
der den Verhandlungen als Gaſt beiwohnen will, erſchienen
Er wurde begrüßt. Die Genoſſin Klara Zetkin teilt mit,
daß ein fravgzöſiſcher Delegierter gewählt worden iſt, der morgen
eintreffen ſoll.

ebatte ab

Gerichtsſaal.
Ferien-Strafkammer.

Halle, 21. Auguſt.
Gelegenheit zum Stehlen hatte ſich dem Arbeiter Guſtav
dner, hier, geboten, als er am 18. Juni mit dem Arbeiter

h Haupt auf der Chauſſee nach Ammendorf hinter einem
ollwagen herging und bemerkte, wie dem Geſchirrführer auf

dem Wagen ein Portemonnaie aus der Hoſentaſche entfiel
Edner und Haupt waren damals im Begriff geweſen, in Ammen
dorf Arbeit zu ſuchen. Als ſie aber das gefüllte r
31 dem Wagen erblickten, hatte Edner der Verſuchung nicht
widerſtehen können, ſich den „Fund“ anzueignen. Dies räumten
die Angeklagten ein und ebenſo, daß ſie ſich den aus 19 M. be-
ſtandenen Jnhalt jenes Täſchchens geteilt hatten. Edner, mehr-
fach wegen Diebſtahls be ſt und im wiederholten Rückfallebe ndlich wurde unter Zubilligung mildernder Umſtände zu

6 Monaten, der Angeklagte Haupt, bisher unbeſtraft, wegen
Hehlerei zu 2 Wochen Gefängnis verurteilt.

Berſammkungsberichte.

f. Arbeiter Bildungs Verein Halle a. S. Die Mit
glieder-Verſammlung, welche für Montag einberufen
war mit dem Vortrage des Genoſſen Weißmann über
„China in kultureller Beziehung konnte des ſchwachen
Beſuches halber leider nicht ſtattfinden. Es iſt das eine uner-
e e Thatſache bei einem Verein von über 300 Mitgliedern.

err Weißmann hat ſich erboten, dieſen Vortrag am kommen-
Hoffentlich läßt

erſammlung nichts zu wünſchen übrig.
Briefkaſten der Redaktion.

M. H. in P. Ausführlicher Beſcheid wird Jhnen durch
das ArbeiterSekretariat zugehen.

Berichten Sie uns unter voller Namensnennung den

Quittung.
Für den Agitationsfonds gingen ein

Zeitz. Weil ſich E. Sch. die Haare nicht ſchneiden läßt 50 Pf.
Der Vertrauensmann.

T Die heutige Nummer umfaßt 8 Seiten. W
Wilh. Swienty in Halle.

den Montag in dem Verein zu halten. der

Beſuch der J.
Vorfall.

Verantwortlicher Redakteur:

Die Firma empfiehlt fürI. Fixan Srant- Ausſtattungen
fertige Betten Be eaken, e t
Bettdamaſt, Teppiche, Gar

dinen 2e. e.
Halle a. S. Bettlak

Leipzigerſtraße 87



Oeffentliche
Parteiverſammlung

Donnerstag den 23. Auguſt abends 892 Uhr in Weißen Roß', Geiſtſtraße 5.

2. Die Aufgaben des in Mainz ſtattſindenden
Tagesordnung 1. Stellungnahme und Anträge, ſowie Wahl der Delegierten zu dem am

26. Auguſt ſtattfindenden Kreistag des Saalkreiſes.
Parteitages, insbeſondere das neue Organiſationsſtatut der Partei. Referent:
3. Vorſchläge zur Wahl eines Delegierten zum Parteitage.

Adolf Taiole.
4. Sonſtige Anträge.

Jn Anbetracht der Tagesordnung werden die Parteigenoſſen erſucht, ſich rechtzeitig einzufinden.
Der Vertrauensmann.

r. Jacweitfanren in

auf der

l.

2.
3

Vorgabefahren. 2000 Atter.
Mehrſitzer-Hanptfahren.

Mehrſitzer-Borgabrfahren. 2000
Danetfahren über 30 Kilometer.

lätze: Tribüne 3 M.,Sattelplatz 2 M., im Vorverkauf 1.50 M

4

Preiſe der

im Vorkauf 2 M., 1. Platzfahrer und Radfahrerinnen, die ſich als ſolche ausweiſen, zahlen für Tribüne, Sportplatz und r

Riebeckplatz: Gustav Eiehen, Alte Promenade, neben
an der Kaſſe die Hälfte.

h Vorverkaufsſtellen Franx Beeel.Cafe Monopol; Steindreeher Jasper, Markt und Geiſtſtraße.
W Das Rennen findet auch bei ungünſtigem Wetter ſtatt.

Sonntag den 26. Auguſt nachm. 3 Ahr

Kalle a. S.

Halleſchen Rennbahn, Merſeburger Chauſſee 4
gegenüber der Artillerie-Kaſerne.

Ermunternugsfahren. 1200 Meter. 3 Ehrenpreiſe.
Ehrenpreiſe.

2000 Meter. 4 Ehrenpreiſe.
Meter. 4 Ehrenpreiſe.
4 Ehreupreiſe.

im Vorverkauf 2 Fportvlat (innere Bahnfläche) R
1. M., Stehplatz 50 Pf.

Die beſten Hpeiſen ſchmecken

dürfnis entgegen. Linde's Eſſenz verleiht jedem

Beides gemiſcht, oder eine andere Miſchung ge-
braucht, einen vollmundigen angenehmeren Ge-
ſchmack, feineres Aroma und die überall gewünſchte
ſchöne Farbe. Man muß aber nicht zuviel nehmen

1 geſtrichener Kaffeelsffel d. h. 3 bis 4 Gramm
auf 1 Kiter Getränk genügen.

Jede Hausfrau wird erſtaunt ſein über die
Wirkung.

ohne Zuthat des richtigen Gewürzes. Genau ſo iſt es beim Kaffee!

Linde's Eſſenz für Kaffee
ein vollkommen lösliches Pulver, kommt einem vorhandenen Be

einerlei ob man reinen BVohnenkaffee, Malzkaffee oder

nicht

Kaffeegetränk,

Uetallarbriter!
Die Verſammlung kann heute Abend

nicht ſtattfinden.

Die noch am Lager befindlichen fertigen

Herren-Amzüge,
Sommer- und Winterüberzieher,

Hoſen und Joppen
verkaufen,

um damit gänzlich zu räumen, außergewöhnlich billig

Brummer Benjamin
Gr. Ulrichſtraße 23.

Verlag und für die Jnſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei E. G. m. b. v Halle a. S.

Achtung! Achtung
Brauer.

Der Ausflug nach Löbejün zu den
Kollegen Peuckert, Gaſthof z. Schwan,
findet am Sonntag den 26. x t
ſtatt. Abfahrt von Halle 11,20 vorm.
Die Kollegen ſowie Freunde werden
erſucht, ſich zahlreich J

Vorſtand.Kittelmanns Jeſanrant,

Ecke Buggenhagenftraße,
gegenüber der Blinden Anſtalt.

Donnerstag

Von früh 8 Uhr an Wellfleiſch.
Abends diverſe Wurſt und Suppe.

Hierzu ladet freundlichſt ein
Der Obige.

Alleinverkauf
eines leicht einzuführenden

Massen- Artikels
zu vergeben. Große Rentabilität.

Zur Uebernahme erforderlich
eine ſofort dis Summe von
Mk. 1500. u. J. S. 7263an Rudolf Moſſe. Berlin S. W.

VLumpen, Knochen altes Eiſen kauftzu höchſten Preiſen
An Kuriseh. Forſterſtr. 34.

Teitz.
Sonnabend den 25. Auguſt abends 8 Uhr im „Heiteren Blick“

Sozialdemokrat. Zarteiver ſammlung.
a ung: 1. Der Kreistag in Theißen. 2. Wahl der Dele-

gierten. 3. Verſchiedenes.
Die Genoſſen von Rasberg, Aue, Aylsdorf und Zangenberg ſind ein

geladen, um gleichfalls hier re elegierten zu g len.
Entree 10 Pf. pro ertrauensmann.Arbeiterbildungs Verein Löbejün.

Sonnabend den 25. Auguſt abends 9 Uhr im Gaſth. u Schwan

Zuitglieder -Verſammlung.
esordnun r 1. Vortrag des Redakteurs A. Weissmann.Thema iniges über China. 2. Serelnsangelegenheiten 3. Verſchiedenes.

Zahlreicher Beſuch geboten. Der Vorſtand.

Arbeiter Bildungsverein Löbejün.
Sonntag den 26. Auguſt im Gaſthof zum Schwan

Sommer-Feſt.Nachmittags Fonzert u. KinderFeſt, abends Brillant-Feuerwerk,

ſpäter Ball mit freier Nacht.
Hierzu ladet ergebenſt ein Der Vorſtand.
l. Gewerkſchaftsfeſt in Schkeuditz

Sonntag den 26. Auguſt nachmittags 3 Uhr im „Bürgergarten“
Konzert und Heluſigungen aller Art

für Erwachſene und Kinder.
Abends Ball in Müllers Saal.

Das Gewerkſchaftskartell.

reppim.
Der Maſchiniſten u. Heiyerverein ſowie der Arbeiterverband

begehen Sonntag den 26. Auguſt nachmittags ein

gemeinschaftliches Kinderfest,
verbunden mit Konzert und Vall,

erſon.

wir ſämtliche Einwohner von Greppin u. mgegend mit ihren Kindern

F. H.

Kusstellung
Geſundheiks- und Wohlfahrtsyflege

Halle a. S. 1900

einladen. Pohl. EFibner.

vom 16.-30. Auguſt im „Wintergarten“.
Geöffnet von 9 Ahr früh bis 10 Ahr abends.

Von 7 Uhr nachmittags bis 11 Uhr abends

Konzert.Eintritt für Ausſtellung und Konzert pro Verſon

m 30 Pf.Walhalla- Theater di
Direktion: Richard Hubert.

Neuer Spielplan!
59. Spieiplan (16.--31. Aug. 1900).Die Daviels-Truppe, Pantomimen

Darſteller. (Schickſalstücken, gr. kom.
Die Vorſtellungen finden im vor-

ventilierten Theater
Pantomime.) Les Poppeseu, Bra- ügli

Se tatt. Während der Pauſenher aw h Reck.weſtern Gasen, Bravour-,
bietet der prachtvolle Garten ſehr
angenehmen Aufenthalt.

vour-
Der und Kopf-Akrobatinnen. Miß
Erna. Equilibriſtin auf dem ſchweb.
Trapez. Mr. Harry Alüster,
Mimiker und pu v 7 The4 Flaches. muſikal.-akrob Erzentriker.
T Die Herren Fiseher und Wacker,
Original-Geſangs-Duettiſten. Frl. L.Goltz Orig. eſangs Soubrette.
Paul Racker, Geſangs u. Charakter
Humoriſt. Jules Greenbaum's
„Amerikaniſcher Bioſkop mit neuen,aktuellen Bildern!

Beginn 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Hohenmölſen.

I! Ediſon Zaum 11
elektriſgi Laube. W

W Zahlloſe
Senſationeller folg.

neue blendende

Ernestos ?„Elefanten“?darunter der omanzen Sänger
„Nulpe“! x Karl BRerunard mit
ſeinen ſtürmiſch bejubelten Couplet

Wegen Geſchäfts Aufgabe ver ſchlagern. X Srewilows Pantomime
kaufe die noch vorhandenen Fahr „Liebesabenteuer Rieſengemälderäder, Glocken, DOele e. unter bützſchneil ausgeführt von Geſchw.

Rafaeli. Die 3 ExzentriKs.x Mathilde Kuehwald, die luſt.
Theatermutter. Die graziöſenSchweſtern Asra. Das ausge
zeichnete Duo Bondiety.

Garantie zu jedem annehmbaren Preiſe.

Albert Pflockseh,
Lützenerſtraße 21.

Ein gut erhaltener Kinderwagen zu
verkaufen Thorſtr. 50, H. p Alle die Funſtträfte 4Selbſtgef. Böttcherwaren empf. allererſten Ranges 6es lbrechtftr. 23 ſind z. 1. Mal in nAnfang 8 uhr Ende geg. 11 Uhr.

Kleiner Saſeckwgſen zu verkaufen
fännerhöhe 47.

Muſik für Orcheſter ſowie Klavier Wegen Um zug
x lie r s billig zu verkaufen verſchiedene VerHerm. Bernhardytikows, Spiegel und Kleiderſchränke,ſtraße 23. ein gr. Poſten Pfeiler- und Trumeau

Spiegel Bettſtellen mit Matratzen,
Tiſche, Stühle, Sofas um ſchnell zu
räumen ausnahmsweiſe billig.

H. Küeh, Leſſingſtraße 36.
Junger Mann, Profeſſioniſt, verh.,

ſucht Stelle als Bote od. ſonſt. Arbeit
im Freien. Werte Off. erb. unt. H. 24
Zeitz, Expedition des Volksblattes.
Anſt. Schlafſt z. v. Wilhelmſtr. 4, H. J.

Goldenes Armband
Montag verloren Gegen gute Be
lohnung abzugeben

S werden angenommen
Aug. Auriseh, Forſterſtr. 34.

Hausſchlachten nimmt an
ari Bhrins (gelernter Hausſchlächt.)

Pfännerhöhe 57.

Tüchtige Flaſchenſpülerin
ſofort geſucht

arz 50O.
Tücht. Möbeltiſchter ſucht Breiteſtr. 16.

Ein Mädchen zu dauernder Winter-
arbeit. Ang. Auriseh, Forſterſtr. 34 Ranniſcheſtraße 19.



5 e e

Betlage zum Volksblatt.
Halle a. S., Donnerstag den 23. Auguſt 1900.

Die Reichsſinanzen.
Der Reichsanzeiger meldet die Er ebniſſe ihalts für das Rechnun Sjahr 1899 e c wer

das heißt es iſt ein Ueberſchuß von 32 Millionen 487 081.21
Mark vorhanden. Die Einnahmen aus Zöllen und aus der
Tabakſteuer haben 19 441000 M. mehr eingebracht, als
veranſchlagt war. Es haben ferner Mehrerträge abgeworfen:
die Zuckerſteuer 12 595 000 M., die Salzſteuer 1 517 000, die
Maiſch- Bottich- und Branntweinſteuer 224 000, die Brau-
ſteuer 1 758 000, der Spielkartenſtempel 14 000, die Wechſel
ſtempelſteuer 1 994 000, die ſtatiſtiſche Gebühr 101 000 M. Die
Betriebsverwaltungen haben ſämtlich größere Ueber
ſchüſſe geliefert, als veranſchlagt war, und zwar die Poſt
und Telegraphenverwaltung 8 595 000 M., die Reichsdruckerei

J M., die Verwaltung der Reichs- Eiſenbahnen 2 524 000
Mark.

Aus dem Bankweſen ſind 12236 000 M. mehr eingenommen,
als im Etatsvoranſchlag angeſetzt waren.

Jm ganzen ſind an ordentlichen Einnahmen, ſoweit ſie dem
Reiche verbleiben, im Vergleiche mit den Etatanſätzen
76 147 463.46 M. mehr aufgekommen, wovon 12 953 177.25
Mark zur Deckung des Mehrbedarfs bei den Ausgaben
und 30 707 205 M. nach der Vorſchrift des Geſetzes vom
24. März 1897 zur Verminderung des Anleihebedarfs zu ver
wenden waren, ſo daß als Ueberſchuß des Rechnungs-
jahres 1899 ein Betrag von 32 487 081.21 M. verbleibt.

Das ſind ſehr beſtechende Ziffern. Der Netto Ueberſchuß
von rund 32/2 Millionen Mark iſt der höchſte bisher über-
haupt erzielte Ueberſchuß. Er überſteigt den bisher höchſten
des Jahres 1898 noch um nahezu 2 Millionen Mark. Dieſes
günſtige Ergebnis iſt um ſo bemerkenswerter, als das Jahr
1899 nicht weniger als rund 13 Millionen Mark Mehrbedarf
bei den Ausgaben aufweiſt, die natürlich faſt ganz auf die
Marine entfallen, der unſere patriotiſchen Werftbeſitzer und
Platten und Kanonenlieferanten die Daumſchrauben gehörig
anzuſetzen ſcheinen.

„Dieſe Daten laſſen keinen Zweifel darüber, daß entgegen
den von Oppoſitionsblättern aufgeſtellten Behauptungen auch
im Jahre 1899 die Lage der Reichsfinanzen eine durchaus
glänzende geweſen iſt“, jubelt die offiziöſe Preſſe. Die Blätter
vergeſſen nur zu ſagen, was der Reichsanzeiger freilich auch
zu ſagen vergeſſen hat um wie viel die Reichsſchuld denn
im Jahre 1899 wieder geſtiegen iſt. Nur ſo viel geht aus
dem Bericht des amtlichen Blattes hervor, daß neue Schulden
gemacht ſind, denn es ſpricht von einer „Verminderung
des Anleihebedarfs“.

Jm übrigen wäre es thöricht, zu verneinen, daß die Reichs
einnahmen im vergangenen Jahre eine ſtarke Steigerung zeigen

die wirtſchaftliche Blüte zeichnet ſich in den Zahlen des
Reichsetats natürlich ab. Wogegen wir uns wenden, iſt, daß
man auf den ſchwankenden Boden der wirtſchaftlichen Pro
ſperität, der neuerdings durch drohende Erdſtöße immer mehr
erſchüttert wird, große dauernde, Milliarden freſſende Einrich-
tungen baut.

Einen wichtigen Aufſchluß giebt die Aufſtellung des Reichs-
anzeigers. Wir erfahren aus ihr, woher die Reichsregierung
die Gelder für die Chinaexpedition nimmt. Der
Ueberſchuß von 32/2 Millionen kommt ihr trefflich zupaß
der Reichstag wird beim Zuſammentritt keinen Heller davon
noch vorfinden. Hier zeigt es ſich, wie bequem für die Regie-
rung das volksausbeutende Syſtem der indirekten Steuern und
Zölle iſt es macht ſie in guten Zeiten, wenn der wirtſchaft-
liche Aufſchwung die Staatskaſſen überquellen läßt, in finanzieller
Hinſicht vom Parlament unabhängig dieſes Syſtem begünſtigt
den Abſolutismus. Ein Grund mehr, es zu bekämpfen
bis aufs Blut.

S ozialvs.
Magiftratliche Wohnungspolitik. Die Polizei Ver

waltung in Solingen hat an verſchiedene Hausbeſitzer, die ihre
Wohnungen an kinderreiche Familien vermietet haben, eine Ver-
fügung geſchickt, deren Jnhalt mit Weglaſſung der Namen nach
dem Vorwärts alſo lautet:

Stadt Solingen
PolizeiVerwaltung.

Solingen, den 7. Auguſt 1900.
Wie eine Beſichtigung ergeben hat, entſpricht die in Jhrem

Hauſe belegene, an den vermietete Wohnung den
Vorſchriften der Regierungs-Polizeiverordnung vom 25. Mai
1898, betreffend Beſchaffenheit und Benutzung von Wohnun-
gen, inſofern nicht, als dieſelbe für den jetzigen Jnhaber mit
ſeiner zahlreichen Familie zu klein iſt. Sie werden erſucht,
binnen (einem Monat für die Beſeitigung dieſes vorſchrifts-
widrigen Zuſtandes Sorge zu tragen, widrigenfalls die Wohs-
nung als ungeeignet überfüllt erklärt werden würde,
was als geſetzliche Folge das Verbot nach ſich ziehen würde,
ohne behördliche Erlaubnis die Wohnung weiter zu ver-
mieten, oder ſelbſt in dieſelbe ein zuziehen.

Der ber ernieiſter:
Dicke.

Wenn die Stadt Solingen für gute Arbeiterwohnungen Sorge
tragen würde, denn könnte man eine ſolche Verfügung nur
begrüßen, da das aber nicht der Fall iſt, ſtellt ſich as Vor
gehen des Herrn Dicke als eine Kur à la Doktor Eiſen
bart dar.

Die Errichtung eines Gewerbegerichts wurde von
der Gemeindebehörde der Stadt Altenburg (SachſenAlten-
burg) beſchloſſen.

Dolizeiliches und Gerichtliches.
s Schwarz burgiſches. Am 26. September 1892 erließde er in Geſchwenda eine Polizeiverord-

nung, nach welcher erwachſene Mädchen öffent-
liche Schankſtätten nur in Begleitung ihrer
Eltern, Vormünder u. ſ. w. beſuchen dürfen.
Gleichgiltig alſo, ob das Mädchen 16 oder 60 Jahre zählt,
gleichgiltig, ob ſie in Geſchwenda bebeimatet oder als fremde
Touriſtin nach einem Labetrunk lechz., ſo lange ſie noch nicht
in das, wie man ſagt, ſüße Joch der Ehe geſpannt iſt, hat ſie
im Gaſthauſe nichts verloren. Daß natürlich keine Beſtimmung
mittelalterlich genug iſt, um nicht an den Arbeitern erprobt zu
werden, iſt eine alte Erfahrung. So denn auch, als am
1. Mai d. J. die Zahlſtelle Geſchwenda des Porzellanarbeiter-
Berbandes ihre Maiſeier veranſtaltete. Ein weibliches
Mitglied der Zahlſtelle, eine 19jährige Arbeiterin, wurde vom
Gemeindevorſtand auf dieſes Verbot aufmerkſam
rotzdem verblieb ſie auf Anraten ihrer männlichen Kollegen
och ungefähr eine Viertelſtunde im Lokal und mußte dieſen

Frevel durch eine Strafe von 3 Mark büßen. Das Schöffen
gericht zu Arnſtadt beſtätigte dieſen Strafbefehl; auf die ein-
elegte Berufung hatte ſich am Freitag die erfurter Straf-
ammer mit dem Fall zu beſchäftigen. Der Staatsanwalt be

antragte Vertagung und Ladung neuer Zeugen, um feſtzu
ſtellen, ob die Veranſtaltung eine öffentliche war, oder ob nur
ein geſchloſſener Perſonenkreis Zutritt hatte. Der Verteidiger,
Rechtsanwalt Zander, beſtritt die Rechtsgiltigkeit der Ver-
ordnung des Gemeindevorſtandes, da dieſelbe der L
a ggete Der Gerichtshof beſchloß die Vertagung auf den

Auguſt.

Sarteinachrichten.

Die Neutralitätsbewegung macht raſende Fortſchritte
7 Sozialdemokratiſchen Verein zu Fürth referierte Genoſſe

egitz über die Tagesordnung des Varteitages; er kam zu
dem Schluſſe, daß dem Organiſationsentwurf im großen und
ganzen zuzuſtimmen ſei und die von einzelnen Parteiorganen
erhobenen Bedenken unbegründet ſind. Eine Diskuſſion fand
nicht ſtatt. Eine lebhafte Debatte entwickelte ſich über den An-
trag des Genoſſen A. Hopf: Die Partei möge zu der Frage:
Stehendes Heer oder Milizſyſtem dieſelbe neu-
trale Haltung einnehmen wie zur Religion. Nach-
dem dieſer Antrag von verſchiedenen Rednern bekämpft wurde,
zog ihn der Antragſteller zurück. Als Delegierte nach Mainz
wurden die Genoſſen Zick und Zorn gewählt.

Jn einer Parteikonferenz des Wahlkreiſes Zauch-
Belzig Jüterbog Luckenwalde wurde von der Beſchickung
des Parteitages, weil der Kreis über zu geringe Mittel ver
füge, Abſtand genommen.

Der elfte pfälziſche Parteitag wurde am 19. Auguſt
in Lambrecht unter Vorſitz des Genoſſen Ehrhardt-Ludwigs-
hafen abgehalten. Man konnte feſtſtellen, daß ſich die Agita-
tion im gen Arbeitsjahre auf neue Orte aus-
gedehnt habe und daß die Einnahmen der Parteikaſſe ge-
ſtiegen en. Dem Zentrum wurde ein verſchärfter Kampf an
gekündigt.Sie ſchließt von ſich auf andere. Die Kreuz-Zeitung
findet es ſtaunenswert, welche Fülle von Beratungsgegenſtänden
während der fünftägigen Dauer des Jnternationalen Sozialiſten
Kongreſſes, deſſen Sitzungen noch dazu zum Teil von gegen
ſeitigen Komplimenten angefüllt und durch Feſtmahle und
„Ehrentrunke“ unterbrochen werden, abſolviert werden
oll.
„Das Hammerſteinblatt hat ſicher an die gen der Land-

bündler während der r land wirtſchaftlichen in
Berlin gedacht, als es den Satz von den Feſtmahlen und Ehren-
trunken verbrach. Da wird allerdings der größte Teil der Zeit
mit Eſſen und Trinken ausgefüllt.

Gewerkſchaftliches.
Zur Lage der Gewerkſchaftsbeamten. Der Tabakarbeiter

ſagt am Jl eines Artikels über die letzte Generalver-
ammlung des Tabakarbeiterverbandes: m Schluß möchte

noch an unſere Beamten erinnern. Da iſt unſer alter Vor-
ſitzender, Junge ein Menſchenalter ſteht er im Dienſt der Ar
beiter. Als müßte ich eine bittere Pille verſchlucken, ſo kommt
es mir vor, wenn ich leſe, daß er monatlich 15 M. Vergütung
erhält. Was ſoll werden, wenn er älter wird und nichts a
verdienen kann, die Reiſen, die er als Vorſitzender machen muß,
nicht mehr durchſetzen kann

Nicht 20 000 ſondern 2000 Kohlenträger ſind in
Berlin ausſtändig geworden. Der Verband der Unternehmer
hat beſchloſſen, mit der Streikkommiſſion nicht zu unterhandeln;es ſoll jedem Großhändler ſiberlaſen bleiben, mit „ſeinen“
Leuten von Fall zu gen zu verhandeln. Herren im eigenen

Hauſe wollen ſie bleiben.

Ausland.
Oeſtreich. Zwiſchen den beiden Gewerkſchaftskommiſſionen

zu Wien und Prag wurden Vereinbarungen bezügl. eines ein
heitlichen Vorgehens getroffen.

England. Die Bewegung der Oſtbahnangeſtellten
droht ſich zu einen Streik zu verdichten, da die Unternehmer
die Arbeiter hinziehen wollen.

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 22. Auguſt 1900.

Donnerstag abend RBarteiverſammlung im
Weißen Roß.

China-Freitvillige reiſten am Montag auch von hier ab.
Das hieſige Jnfanterie-Regiment, ebenſo das Artillerie-Regi-
ment ſtellten zu den „Freiwilligen“ je etwa 12 Mann, die am
Montag Halle verließen und ſich zunächſt nach Jüterbog be-
gaben, woſelbſt ſie erſt noch einige Tage Schießübungen zu
machen haben. Jedenfalls werden ſie dann Ende Auguſt oder
Anfang September die Reiſe nach China antreten. Möglicher-
weiſe kommen ſie erſt gar nicht dorthin, ſondern ſehen ihre
Heimat bald wieder. Nachdem die Dinge eine Wendung ge-
nommen haben, die weitere Truppenſendungen nach dort völlig
überflüſſig machen, braucht man ſich wohl keiner Beſorgnis um
das Schickſal der am Montag Ausgewanderten hinzugeben.
Völlig unverſtändlich iſt es einfach, warum man ſie überhaupt
ausmarſchieren läßt.

Freiwillig Der Leiter der hieſigen Poliklinik, Ober
arzt Privatdozent Dr. Haasler, hat Ordre erhalten, ſich beim
Stabe des Welt-Marſchalls Graf Walderſee zu melden. Herr
Haasler ſoll ſich bei den Patienten allgemeiner Beliebtheit er
freuen und man iſt der Anſicht, daß er in der Poliklinik viel
nötiger gebraucht wird, als in China, wo es bis jetzt, glücklicher-
weiſe! für die Chirurgen noch nicht allzu viele Arbeit gab und
hoffentlich auch in Zukunft nicht mehr geben wird. Ob die
Abreiſe des Herrn Dr. Haasler eine freiwillige iſt, möchten wir
bezweifeln.

g. Wegen Vergehens gegen S 153 der Gewerbe-Ord-
nung, Nötigung und Bedrohung, ſtanden am Dienstag vor
der hieſigen Strafkammer die Arbeiter Franz Niemann und
Hermann Werner, hier, weil ſie am 18. April in Zſcherben
bei Halle, wo ſie beim Ausſchachten zu einer Waſſerleitung ar-
beiteten, andere Arbeiter durch Drohungen zur Arbeitseinſtellung
zu beſtimmen verſucht und den Arbeiter Wiehmann durch ge
fährliche Bedrohung zum Einſtellen der Arbeit genötigt haben
ſollten. Für Niemann lag der Fall inſofern ſchlimm, als er
vielfach wegen Bedrohung, Körperverletzung, Nötigung, Fahnen-
flucht, Sachbeſchädigung und Diebſtahls beſtraft worden iſt und
zwar ſeit dem Jahre 1883. Jetzt iſt er 35 Jahre alt. Der
etwas jüngere Werner hat bisher nur zwei unbedeutende
Strafen wegen Diebſtahls und Körperverletzung hinter ſich.
Niemann verſuchte, ſein Auftreten an jenem Tage mit ſeiner

damaligen Trunkenheit zu entſchuldigen, während Werner ſeiner-
ſeits meinte, die Aeußerungen ſeien gar nicht gefährlich geweſen.

Die Arbeiter bei jener Ausſchachtung ſind von der Arbeit
gegangen, als härteres Erdreich bewältigt werden mußte
ſie nicht mehr ſo viel als früher verdienten. Gegen den 43 J
alten Arbeiter Karl Wiehmann hatten ſie dann Drohungen
änßert, ihm den H vollzuhauen, wobei Niemann
einem offenen Meſſer gedroht hatte und dem hierüber aus Furchtfortgelaufenen Wiehmann bis nach Nietleben gefolgt war. Dort J

hatte der Verfolgte den Sandfuhrmann Bartholomäus um
Schutz gebeten und war auf deſſen Wagen nach Halle gelangt,
wo er an der Schieferbrücke die Feſtnahme b dem
Wagen mitgegangenen Niemann veranlaßte. T.
beiter Hermann Danneberg wurde bekundet, daß Niemam e-
Wiehmann die Drohung geäußert hatte: „Dich ſteche ich noch
tot, und wenn ich ein Jahr Zuchthaus kriege.“ Der bedrohte
Wiehmann war am nächſten Tage wieder zur Arbeit gekommen
und ſonſt hatte kein anderer Arbeiter ſich an der Arbeitsein
ſtellung der Angeklagten beteiligt. Niemanns Handlungsweiſe
wurde vom Staatsanwalt als gemeingefährlich gekennzeichnet
mit dem Bemerken, daß er auch mit Rückſicht auf ſeine Vor
ſtrafen ſtrenge Strafe verdiene. Weniger ſtrafbar erſcheine
Werner, der jedoch der Urheber der Ausſchreitung geweſen, da
er Niemann angereizt habe. Es erfolgte Verurteilung Niemanns
zu 11 Monaten, Werners zu 4 Monaten Gefängnis.

Zeitungsbeſtellgeld. Der Reichsanzeiger macht die Aen
derungen bekannt, welche vom 1. Januar 1901 in Bezug auf
das Zeitungsbeſtellgeld in Kraft treten. Bisher wurden jähr
lich bezahlt für Zeitungen, welche erſcheinen wöchentlich einmal
oder ſeltener 60 Pf., wöchentlich zwei- oder dreimal 1 Mark,
vier- bis ſiebenmal 1.60 M., zwei- bis dreimal täglich 3 Mark
und für die amtlichen Verordnungsblätter 60 Pf. Jn Zukunft
treten folgende Gebühren ein: Monatlich 2 Pf. für ſeltener als
wöchentlich erſcheinende, 4 Pf. für wöchentlich, 6 Pf. für zwei,
8 Pf. für drei-, 10 Pf. für vier-, 12 Pf. für fünf-, 14 Pf. für
ſechs- und ſieben-, 16 Pf. für acht-, 18 Pf. für neun-, 20
Pfennig für zehn-, 22 Pf. für elf-, 24 Pf. für zwölf- bis vier-
zehn-, 26 Pf. für fünfzehn-, 28 Pf. für ſechzehn-, 30 Pf. für
ſiebzehn-, 32 Pf. für achtzehn- bis einundzwanzigmal wöchent
lich erſcheinende Zeitungen, für amtliche Verordnungsblätter
2 Mk. Danach iſt bei den ſechs- und mehrmal wöchentlich er
ſcheinenden Zeitungen eine Erhöhung, bei allen übrigen eine
Verminderung eingetreten.

Eine öffentliche Belobigung erhielten die Bergleute
Pilger und Müller, welche am 12. März d. J. in der Braun
kohlengrube Alt Zſcherben mit großer Lebensgefahr ihren
Kameraden Richter vom Tode des Erſtickens bewahrten. Der
Bergmann Weihmann, deſſen ſchnellem Eingreifen Richter die
Rettung ſeines Lebens verdankt, erhielt die Rettungsmedaille.
Die opferungsbereiten Arbeiter würden es jedenfalls lieber ge
ſehen haben, wenn ihnen ſtatt der Belobigungen klingende An
erkennung geworden wäre.

Ueber eine Konferenz der Zimmerer Sachſens und
des Regierungsbezirks Merſeburg leſen wir in der Leipziger
Volkszeitung u. a.: Ueber die Einführung der Arbeits
loſe nunterſtützun g entſpinnt ſich eine äußerſt lebhafte De
batte. Von Halle iſt beantragt, nach Bekanntgabe der Grund
lagen dieſer Unterſtützung über deren Einführung eine Urab-
ſtimmung unter den Mitgliedern vorzunehmen. Dieſer Antrag
wird angenommen. Ebenſo eine Reſolution, in d r ſich die
Konferenz im Prinzip für Arbeitsloſenunte kützung
ausſpricht. Als einer der Redner erklärte, daß die Behörden
alles thun, um den Arbeitern ihre Kämpfe für beſſere Zuſtände
zu erſchweren, wurde ihm vom überwachenden Beamten das
Wort entzogen.

Ein größerer Unfall ereignete ſich Dienstag abend in
der 7. Stunde in der Wieſenſtraße. Dortſelbſt ſtieß ein kleiner
Bierwagen mit einem größeren Laſtwagen zuſammen, wodurch
der Führer des Bierwagens ſamt einem Schuljungen, welcher
mit in der Schoßkelle ſaß, aus derſelben heraus und an die
Räder des Wagens geſchleudert wurde. Die Räder gingen
über beide hinweg. Der Kutſcher, Riedel iſt ſein Name, er-
litt am rechten Fuße einen Splitterbruch und eine Verletzung
des kleinen Fingers. Dem kleinen Jungen ſcheint es weni
geſchadet zu haben. Beide wurden ſofort per Droſchke na
der Klinik geſchafft. Ein weiterer Unfall ereignete ſich in
der Wegelinſchen Maſchinenfabrik. Es wurde einem Drehei
von der rechten Hand die obere Haut vollſtändig abgelöſt.
Schuld an dieſem Unfall ſoll ſein, daß nicht genügendes Hilfs-
material da iſt, wie Spannſchrauben, Schlüſſel u. ſ. w.

Für das Radwettfahren, welches der Halleſche Bicyele-
Club am nächſten Sonntag, 26. Auguſt auf der halleſchen
Rennbahn an der Merſeburger Chauſſee veranſtaltet, ſind bis
zum Nennungsſchluß am Montag abend mit 50 Fahrern, da-
runter eine Anzahl der gegenwärtig beſten deutſchen Herren-
fahrer, äußerſt zahlreiche Nennungen eingegangen. Die Preiſe
ſind von morgen ab im Schaufenſter der Firma Weddy-Pönicke,
Leipzigerſtraße, ausgeſtellt und werden gewiß die Bewunderung
aller Beſchauer erwecken.

Eingebrochen wurde in vergangener Nacht im Delikateſſen
geſchäft des Herrn Nietſch in der Geiſtſtraße. Geſtohlen wurden
eine Anzahl Würſte und ſonſtige Eßwaren.

Unfall. Auf dem hieſigen Güterbahnhof riß beim Ab-
laden von Langholz die Spannkette, ſo daß das Holz ins Rollenkam und dem Arbeiter Steinkopf eine erhebliche Wunde am

Kopf beibrachte.
Ueberfahren wurde nach ſeiner Angabe von einem Motor

wagen der Kupferſchmied Sch. in der Leipzigerſtraße. Er ſei,
als er auf ſeinem Zweirad fuhr, von einem Motorwagen bei-
ſeite geſchleudert worden. Er mußte, da er über große Schmerzen
klagte, in ſeine Wohnung geſchafft werden.

Weiſzenfels. Der Magiftrat als Verwaltungs-
ausſchuß unſerer Fabrikanten. Die hieſige Arbeiter
ſchaft hatte bekanntlich im Anfang dieſes Jahres mit den
Fabrikanten der Schuhbranche heftige Kämpfe zu beſtehen, weil
dieſe dazu übergehen wollten, Betriebskrankenkaſſen zu er
richten. Es gelang ihnen auch vereinzelt, dieſe Verſchlechterung
der Krankenkaſſenverhältniſſe ihrer Arbeiter durchzuſetzen. Eine
Betriebskrankenkaſſe iſt ihrem ganzen Weſen nach nicht ge-
eignet, die Jntereſſen der Arbeiter bei Krankheitsfällen wahr-
zunehmen, da deren Verwaltung in den Händen der Unter
nehmer, liegt und die Arbeiter dabei herzlich wenig dreinzureden
haben. Wie ſtellte ſich nun dazu unſer Magiſtrat? Man leſe
folgendes vertrauliche Schriftſtück, das uns allerdings erſt
jetzt zu Händen gekommen iſt:

Magiſtrat
der Stadt Weißenfels

J.-Ro.
Jm Intereſſe einer gedeihlicheren Entwickelung des Kranken

kaſſenweſens erachten wir es für geboten, in hieſiger Stadt
immer mehr auf die Errichtung von Betriebs(Fabrik) Kranken
kaſſen hinzuwirken.

Datum

T
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gedeihlichen Entwickelung des

4 T

e Betriebe werden nach der Gewerbeſtatiſtrk vom
e
nd und deihen einer n hinreichend gewährleiſtet.

Gemäß g 60 ff. des Krankenverſicherungsgeſetzes erſuchenwir ergebenſt, ſich Erſt binnen 10 a en äußern zu
wollen, ob Sie die ichtung einer Betriebskrankenkaffe r

die von Jhnen beſchäftigten Perſonen beantragen oder wün
chen; bis zu dem gedachten Zeitpunkte auch den von Jhnenchäfti ten Perſonen oder von dieſen gewünſchten Vertretern

Gelegenheit zu einer Aeußerung über die vorgelegte Frage
geben zu wollen.

Sollte Jhnen eine Ausſprache erwünſcht ſein, ſo ſtellen
wir anheim, Sich Montag, den 9. April, Nachm. 5 Uhr im
Stadtverordneten Sitzungsſaale des Rathauſes einzufinden.

(gez.) Steinbrück.
Wir fragen: Seit wann hat der Magiſtrat das geſetz

liche Recht, in einer ſolchen Frage zu gunſten der einen oder
anderen Partei einzugreifen es ſchon ſo weit, daß der
Magiſtrat den Fabrikanten die Mittel und Wege vorſchlagen
darf, wie man die Arbeiterſchaft am beſten knebelt und recht
los macht? Und wie kommt der Magiſtrat dazu, von einer

ankenkaſſenweſens zu
ſprechen, um die Einrichtung von Betriebskrankenkaſſen zufördern? Wenn er die Verhältniſſe im Krankenkaſſenweſen

nicht beſſer kennt, dann mag er gefälligſt es unterlaſſen, ſich
zum Schutzpatron der Kapitaliſten aufzuwerfen. Es wird
a geſorgt werden daß bei der Beratung des in Ausſicht
ſtehenden KrankenkaſſenEntwurfes im Reichstage dem Magiſtrat
Pſe t wird, wie er ſich in ſolchen Fällen zu verhalten hat.leſes famoſe Schriftſtück läßt auch zugleich einen Schluß zu,

was die Arbeiter zu gewärtigen haben, wenn die Ortskranken-
kaſſen in Gemeinde- Krankenkaſſen umgewandelt werden.

eißenfels. Unſere ſoziale Stadtverwaltung.
Wollten da unſere Rachtpoliziſten Nachtwächter ſie zu titu-
lieren, iſt ſtrafbar eine Lohnerhöhung von jährlich 50 M.
haben. Sie beziehen jetzt die reſpektable Summe von 850 M.,
immerhin ſo viel, um nicht ganz verhungern zu Be
ſcheiden, wie Poliziſten nicht immer ſind, verlangten ſie 50 M.
mehr. Der Magiſtrat befürwortete ihr Geſuch, aber die Kom
miſſion der Stadtverordneten, die es vorher zu prüfen hatte,
beantragt Ablehnung. Einer der Stadtväter, deſſen Ein
kommen gewiß fünfmal ſo hoch iſt, als das eines Nachtpoliziſten,
der Rechtsanwalt Günther, welcher ſeiner Zeit warmer Befür-
worter der Geſchenke an das Offizierchor und die Mann
ſchaften in Höhe von 1750 Mark war, iſt auch für Ablehnung
der Zulage; er weiſt auf die Penſionsberechtigung hin, eben-
a wären die Antragſteller auch von Abzügen zu den Unter
tützungskaſſen befreit. Die 50 Mark würden die Beamten an

ihr Amt nicht feſſeln und richtig, die 50 Mark Gehalts-
zulage wurden abgelehnt. Hat man etwa den Herrn Bürger-
meiſter gefeſſelt, der trotz der Gehaltserhöhung von 6000 auf
7000 Mark ſich nach Halberſtadt gemeldet hatte, aber nicht ge-
nommen worden iſt? Aber gleich ein anderes Bild. Ein
Direktor ſoll zum 1. April 1901 für das Elektrizitäts-, Gas
und Waſſerwerk angeſtellt werden. Der Referent Braun em-
pfiehlt die Anſtellung mit einem Anfangsgehalt von 4200 M.,
ſteigend um 300 Mark von 3 zu 3 Jahren, bis auf 5400 M.,
und nach dreijähriger Thätigkeit ſoll der Direktor eventuell
penſionsfähig angeſtellt werden. Eine Amtswohnung von 300
Mark war nicht ausreichend es wurden 400 Mark ausge-
worfen. Nach dem Anfangsgehalt der Nachtpoliziſten muß der
Direktor bald einen fünfnal ſo großen Magen haben. Das
ſind auch Beſchlüſſe zum Wohle der Stadt.

Weißenfels. Die große Spiegelſcheibe des Weißwaren-geſchäfts von Markus Vot t auf dem Markt wurde dadurch
zertrümmert, daß das Pferd des Herrn Dr. Berthold in
raſendem Tempo mit dem Wagen direkt in das Schaufenſter
hineinfuhr und von den niederſtürzenden Glasſtücken ſehr
ſchwer verletzt wurde. Boshafte Leute ſagen, daß das Pferd
vor dem daneben ſtehenden Denkmal ſcheu wurde.

Naumburg. Chinafreiwillige ſind von dem hieſigen
Artillerieregiment 30 Mann abgegangen. Das Regiment war
bereits zu den Mannövern ausgerückt, als die Geſtellungsordre
eintraf man rief es zurück und die Folge war 30 „Frei-

Teuchern. Knabenſtreiche. 11-12 jährige Knaben gefährdeten unſere elektriſche Beleuchtungsanlage dadurch, daß ſie
Drahtſtücke an einen Stein banden und nach der Anlage warfen.
Die Verbindung des Drahtes mit den Leitungsdrähten führte
einen u herbei; die Leitung war unterbrochen und
ſtark beſchädigt.

Delitzſch. Die Einwohnerzahl unſerer Stadt beträgt
Perſonenſtands Aufnahme vom 11. Auguſt d. Js.

willige“.

Kleine Drovinzial-Rachrichten.
Erhängt hat ſich in Wittenberg der Kirchendiener und

Turmwächter Ziegler, welcher im dortigen Krankenhaus unter
gebracht worden war. Motiv:. unheilbare Krankheit. Jn
Staupitz (Kr. Torgau) entleibte ſich die Frau des Wirtſchafts
beſitzers B. Geſtorben iſt der Brauereibeſitzer Heiſe in Groß
monra bei Cölleda, der, wie wir mitteilten, in die Mäh-
maſchine geriet und ſchwere innere Verletzungen erlitt. Von
einem Pferde wurde in eng der Knecht Ziemer an den
rechten Unterſchenkel richlaßen. r mußte ſich in die halleſche
Klinik aufnehmen laſſen. Aus der Elbe gezogen wurde bei
Rogätz die Leiche eines jungen Mädchens, das mit buntem
Kattunkleid und ſchwarzem Jackett bekleidet war. Jn
München goſſerſtedt bei Camburg wurde eine Frau

und der Zimmermann Kiſtritz, die auf dem Felde mit
Gerſtenbinden beſchäftigt waren, vom Blitze erſchlagen. Ein
Liebespaar rettete in Sandersleben ein Nachtwächter vom
Tode des Ertrinkens Ob der Bräutigam, der leidend war,

Braut ins Waſſer ſtürzte, iſt nicht aufgeklärt, da beide
chwerkrank darniederliegen.

Die freien Hilfskaſſen in Gefahr.
Die offiziöſen Berliner Politiſchen Nachrichten ſchreiben Es

fragt ſich, ob die freie Hilfskaſſe in der jetzigen Krankenverſiche-
rungsOrganiſation die Exiſtenzberechtigung beſitzt. Dieſe
Frage iſt zu verneinen, wenigſtens ſo weit die Gleichſtellung
mit den Zwangskaſſen in Betracht kommt. Obſchon bei der
Ausarbeitung der erſten Novelle zum Krankenverſicherungsgeſetz
das löbliche Beſtreben obwaltete, zwiſchen Zwangs und freien
Kaſſen Licht und Schatten gleichmäßiger zu verteilen, iſt dochweit mehr Licht bei dieſen und weit ehe Schatten bei jenen

eblieben. Wie die der Kaſſen ſich getalten müſſen, geht aus dem einen Umſtand hervor, daß,
während die Zwangskaſſen jeden Verſicherungspflichtigen zum
Mitglied zu nehmen gezwungen ſind, die freien Hilfskaſſen eine
Auswahl treffen können. Sie beſitzen damit unſtreitig ein für
ſie recht günſtiges Privilegiuum. Würde damit kein Schaden
angeſtiftet werden, ſo könnte man es hingehen laſſen, aber es
iſt doch zu bedenken, daß den Zwangskaſſen damit die weniger
Koſten verurſachenden Verſicherten entzogen werden. Wenneinmal eine Zwangsverſicherung geſ afſen iſt, ſo iſt es eine

notwendige Konſequenz, daß jede Lücke in der-
ſelben ausgefüllt werden muß. Eine ſolche Lücke iſt

i l d i ilfsr als volle I n e Kranen
erungsreviſion no ausgefüllt. Jhre Beſeitigung e nicht bloß gerechtfertigt, ſondern auch

im Intereſſe des Ganzen notwendig. Als Zuſchußkaſſen könnten die freien Hilfolaſſen ja immer noch weiter beſtehen.

Der Vorwärts bemerkt zu dieſer Nachricht
Werden dadurch die vom Regierungsrat Hoffmann ſeinereit geäußerten Anſchauungen i der freien girzle

offiziös beſtätigt, ſo werden wir wohl auch bald die Beſtäti
ung ſeiner J Anſichten in dem offiziöſen Organ erehren Es iſt darum gut, daß die Kaſſen beizeiten mobil

machen. Sie müſſen aber nicht bloß Proteſte beſchließen, ſie
müſſen auch Material herbeiſchaffen, mit deſſen Hilfe ſie den
geplanten Schlag nach Möglichkeit parieren können.

Auch die Ortskaſſen, deren Selbſtverwaltung ſchwer bedroht
iſt, thun das bereits. Eine v der freien rn
e Ortskaſſen faßte bekanntlich den Beſchluß, ſofort na

cheinen der Regierungsvorlage eine außerordentliche Konfe-
renz einzuberufen. Der Vorſtand der Ortskrankenkaſſe Chem
nitz hat aber jetzt, in der richtigen Erkenntnis, daß dann eine
Stellungnahme zu ſpät ſein wird und es ſchwer iſt, in einer
einzigen Verſammlung alles dasjenige eingehend zu erörtern,
was durch langjährige Erfahrung als abänderungsbedürftig ſich
aufdrängt, die Ausarbeitung einer Vorlage jetzt ſchon in die
Hand genommen. Die genannte Kaſſe hat zu dem Zweck um
fangreiche Fragebogen (enthaltend ca 80 Fragen) an alle Orts-
krankenkaſſen Sachſens verſchickt, um ſo Unterlagen für die
Vorlagen zu erhalten.

So ſollten auch die freien Hilfskaſſen verfahren, um ſich zu
wehren. Jſt doch die Haupttendenz aller Pläne bei der Kran
ken Verſicherung die, die Arbeiter in ſpaniſche Stiefel zu ſchnü-
ren, ſie mehr und mehr zu bevormunden; unter die
Botmäßigkeit der Unternehmer und der Behörden
zu bringen.

Aus dem Reiche.
Berlin. Wegen Vornahme unzüchtiger Hand

lungen an einem Kinde unter vierzehn Jahren wurde der
praktiſche Arzt Dr. Hugo Hauer zu acht Monaten Gefäng-
nis verurteilt.

Berlin. Unter dem Verdacht einer Erkrankung
an den echten Pocken ſind die Frau Nelde aus Baum-
ſchulenweg, ihr Sohn Georg und der ſeit Jahren bei Frau
Nelde wohnhafte Gerichtsſekretär Ronge in die Charitee ge
bracht worden. Der Verdacht war nicht begründet, denn es
iſt bis jetzt bei keiner der Perſonen eine Krankheit eſtgeſtellt
worden. Der Verdacht ſtützt ſich darauf, da r delde, der
im Inſtitut für Infektionskrankheiten angeſtellt iſt, an einer
Krankheit litt und mit den Angehörigen in Berührung ge-
kommen, war.

Berlin. Wegen ſchwerer Sittlichkeitsverbrechen,
begangen an der eigenen 11 jährigen Tochter reſp. Schweſter
wurden der Lokomotivführer Göhlich und ſein 20 jähriger Sohn
Adolf verhaftet. Der ältere Göhlich iſt ein notoriſcher Säufer.

Berlin. Jn der Küche der Treeskowſchen, Weinſtube zu
Heringsdorf verbrannte ſich das Dienſtmädchen Amalie
Kreska fürchterlich infolge der Exploſion eines Spiritusbren-
ners; die verbrannte Fläche nimmt etwa zwei Drittel des
ganzen Körpers ein. Trotzdem lag, das Mädchen län-
ger als 48 Stunden ohne ärztliche Hilfe. Als end-
lich. am 20. ds. ein Arzt erſchien und das bejammernswerte
Mädchen unterſtützte, erklärte er den Zuſtand für lebensgefähr-
lich und ordnete die ſofortige Ueberführung der Verbrannten
in ein berliner Krankenhaus an. Geſtern iſt das Mädchen kurz
nach der Einlieferung den entſetzlichen Brandwunden erlegen.
Wie es heißt, ſoll in Heringsdorf nach einem Arzt rechtzeitig
geſchickt worden, ein ſolcher aber nicht zu haben geweſen ſein.
Ob dies zutrifft oder ob erſt nach zwei Tagen ein Arzt gerufen
wurde, muß der behördlichen Feſtſtellung überlaſſen bleiben.

Sorau. Es iſt erreicht! Der evangeliſche Arbeiterverein
hatte bei der Polizei für einen gemeinſchaftlichen Kirch gang
ohne Muſik 1.50 Mk. Vergnügungsſteuer bezahlen müſſen.
Auf erhobene Beſchwerde hat der Finanzminiſter die Zurück-
zahlung der Abgabe verfügt.

Efſen a. R. Geſtern ging bei Papenburg ein ſchweres
Gewitter nieder, das großen Schaden anrichtete. Jn der
Umgegend ſind elf Wohnhäuſer eingeäſchert worden. Drei Per-
ſonen und viel Vieh ſind vom Blitz erſchlagen worden.

Spremberg bei Löbau. Beſtie. Wegen eines gering-
fügigen Verſehens ſchlug ein hieſiger Brauereibeſitzer ſein
Dienſtmädchen und ſtieß es derart gegen die Wand, daß es
einen Schlüſſelbeinbruch und ernſte Verletzungen
am Kopfe davontrug. Auch am Kopfe wurde die Aermſte
nicht unerheblich verletzt. Als der Arm des Mädchens
ſchon herunterhing, packte der humane Dienſt-
herr das Mädchen an dem verletzten Arm und rißes unter dem R uf: „Du verſtellſt Dich bloß!“ hin
und her. Das derart gemißhandelte Mädchen ſchrie ſo furcht-
bar, daß es die Nachbarsleute gehört haben. Die Frau ſoll
ihrem Manne bei den Mißhandlungen behilflich geweſen ſein.
Schon vor ungefähr vier Wochen hat der Mann dem armen
Mädchen um einer nichtigen Urſache willen einen Eimer
Waſſer über den Kopf gegoſſen.

Man ſollte den beſtialiſchen Kerl dazu verurteilen, nach China
gehen zu müſſen, das wäre ein chriſtlicher Kulturbringer nach
dem Herzen des Henkerknechtes Naumann!

Duisburg. Wegen Unterſchlagung von 323000 M.
und Urkundenfälſchung wurde von der Strafkammer der Pro
kuriſt Roſier von der Duisburg Ruhrorter Bank zu fünf
Jahren Gefängnis verurteilt.

Königsberg i. Pr. Von Rowdies wurde der Gefreite
Lange im Glacis durch Meſſerſtiche getötet. Die ihn be-
gleitende unverehelichte Johanna Schröder erhielt Meſſerſtiche
in den Unterleib. Vorher wurde ſie von ſämtlichen der fünf
Strolche vergewaltigt.

Mainz. Jn Wackernheim wurde ein dort im Quartier
liegender Huſar von einem Landwirt mit der Heugabel
erſtochen.

Vermiſchtes.
Hauptmanns „Weber“ kamen am Sonntag im Ar-

beiterBildungsverein zu Wien zum erſtenmale in Oeſtreich
zur Aufführung. 1200 Arbeiter und Arbeiterinnen wohnten

der a bei. Die Aufführung rief mehrere minuten-
lange Beifallsſtürme hervor.

Die Anarchiſtenriecherei treibt immer amüſantere Blüten.
Jn Oſtende nahm man, drei Jndivuduen (Perſer) als gefähr-
liche Anarchiſten feſt, die nach der Wohnung des Schahs
von Perſien gefragt hatten. Die Leute gaben an, ſie ſeien
Perſer und kämen von der pariſer Weltausſtellung, wo ſie all
ihr Geld verloren hätten. Sie ſeien nach Oſtende gekommen,
um von dem Schah eine Audienz zu erbitten und von ihm zur
Rückkehr in die Heimat das nötige Geld zu verlangen. Natür-
lich glaubte man es ihnen nicht. Als der Schah aber von der
Sache erfuhr, ließ er ſich die Leute vorführen, gab ihnen das
Geld zur Reiſe, worauf ſie vergnügt abdampften.

Groſßz NewYork weiſt nach der letzten Volkszählung
eine Bevölkerung von 3 437 202 Perſonen auf: das bedeutet für
die zehn Jahre eine Zunahme von 944611 Seelen.

Auch einer von Gottes Gunaden. Wir leſen in den
bürgerlichen Zeitungen: Der Schah von Perſien vergnügt
ſich königlich in Oſten de. Kürzlich erſchien er zum Tauben-
ſchießen, dem dort wie in Frankreich ſehr bevorzugten grauſamen
Sport. Vaerpeſt fielen die armen Geſchöpfe und zuckten oft
noch lange qualvoll am Boden, bevor ihnen der Garaus ge

uß r durch rei iniſter Goldſtü
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z 7 t ſener Prün en ZirK ler Wnken unter die anweſenden Damen unerwirbt ich der Scha durch ſeine außerordentliche Freigebl

keit die Gunſt der Bevölkerung. Als er letzthin am Strandeſyg ierte, begegnete ihm ein a Waiſenknaben, di r ehr
z tetig grüßten. Sofort erkundigte ch, was daseien. le en ihm erzählte, s e vater- und mutterlos

wären, ließ er ſofort dem Direktor 1000 Francs in Gold aushändigen. s Herrſcher bezahlt für ſich im PalaceHotel eine
täguiche Penſion von 5000 Franecs.

An die Parteigenoſſen in Halle und dem
Saalkreis.

Laut Beſchluß des Agitations Komitees findet der dies
jährige

Kreistag
Sonutag, den 26. Auguſt

vormittags /212 Uhr
im Lokal des Genoſſen Grothe (Gaſthof zum Weißen Roß)

Geiſtſtraße 5

ſtatt.
Die vorläuſige Tagesordnung lautet
1. Bericht des Vertrauensmannes.
2. Bericht der örtlichen Vertrauensleute.
3. Agitation und Preffſe.
4. Die Aufgaben des diesjährigen Parteitages und event.

Anträge der Genoſſen hierzu.
5. Sonſtige Anträge.
Parteigenoſſen! Agitiert dafür, damit möglichſt jeder Ort

im Saalkreis eine Vertretung nach hier ſendet.
Etwaige Anträge bitte ich ſofort an mich einzuſenden.

Mit ſozialdemokratiſchem Gruß

Karl Reiwand,
Albrechtſtraße 41, III.

Achtung, Gewerkſchaften! T
Jn den diesjährigen Volkskalender ſoll ein Verzeichnis der

Gewerkſchaften im Verbreitungsbezirk des Volksblattes inſoweit
aufgenommen werden, als die Gewerkſchaften dies wünſchen
und gewillt ſind, die Einrückegebühr von 5 Mark zu zahlen.
Es iſt nur anzugeben der Name der Gewerkſchaft, Ort,
Verſammlungs lokal und Verſammlungs tage event. der Name
des Vorſitzenden.

Die welche daran teilnehmen wollen, P
die erforderlichen Angaben bis Mittwoch, den 29. Auguſt, zu
ſenden an die Expedition des Volksblattes, Geiſtſtr. 21.

Eingeſandt.

a Trotzdem allern e, welche gefaßt wurden, ungiltig ſind, möchte ich do

au at, den Beſchluante Kündi-
gung des Kaſſenarztes Herrn Dr. Middeldorf. Die angebc 1 gen denſelben ſind ſo problemati Her
Natur, daß ſich Herr Dr. Middeldorf, wenn der Beſchluß in
einer ſpäteren Verſammlung aufrecht erhalten wird, mit Fug
und Recht als Gemaßregelter bei ſeinem Verein melden kann
die beiden anderen Kaſſenärzte müßten dann aus Solidaritäts
gefühl ihre Stellen gleichfalls kündigen, die Kaſſe wäre dann
ohne Arzt; einen anderen Arzt zu bekommen, wäre einfa
unmöglich, es müßte ſich denn ein Streikbrecher finden o
ein ſolcher aber vertrauenerweckender iſt, muß wohl billig be
zweifelt werden. Der Hauptdank gebührte dann den halleſchen
BrauerbundesGeſellen, welche durch ihre lendenlahmen Be
ſchwerden dieſes Chaos angerichtet haben.

Litteratur.
Von der Neuen Zeit (Stuttgart, Dietz' Verlag) iſt ſoeben

das 47. Heft des 18. Jahrgangs erſchienen. Aus dem Jnhalt
heben wir hervor: Die modernen franzöſiſchen Schriftſteller
und die ſozaliſtiſche Bewegung. Von Camille Mauclair (Mar-
ſeille). Eine deutſche Kolonialarmee. Von Ernſt Däumig.
D. Arbeiterverſicherung in d Gemeinden. Von Hugo
Heimann. Theater und Politik. Von D. Bach. Littera-
riſche Rundſchau: Caſimir de Kelles-Krauz, Les Bases écono-
miques des Formes primitives de la Pamille. Von Heinrich
Cunow. Wilhelm Bölſche: Ernſt Haeckel. Ein Lebensbild.
Das Liebesleben in der Natur. Rexhäuſer, Ludwig, Zur Ge
ſchichte des Verbandes der deutſchen Buchdrucker. Notizen:Die Stahlproduktion der Welt. Feuilleton: Das ſchwedi che
Zündholz. Von Anton Tſchechoff. Einzige autoriſierte Ueber
ſetzung von Wladimir Czumikow. (Fortſetzung.)

Quittung.
Für Parteizwecke:

Teuchern. Von dem fidelen Groſchentänzer, welcher ſich
vom Ringkampfe noch nicht erholt hat,Emil 1.74 Mk. ch dhoit hat. und vom gen

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Nord), 21. Auguſt.

Aufgeboten: Der Arbeiter Schneegaß und Klara Keller Schulberg 16 und
Steinſtraße 16). Der Arbeiter Holland und Morie Stein (H.Kr., öteinſir. 19.

Geboren: Dem Bäckermeiſter Fleiſcher eine T. (H.-G., Reilſtraße 12). Dem Arbeiter
Thierbach eine T. Albrechtſtraße 24). Dem Keſſelſchmied Krämer ein S. (Gr. Wal
ſtraße 42). Dem Arbeiter Sperling eine T. (Kl. Wallſtr. 2). Dem Arbeiter Kuhlmann
ein S. (H.“G., Seydlitzerſtraße 6). Dem Arbeiter Arndt ein S. Schmelzer
ſtraße 2). Dem Manrer Freyer eine T. (H.-G., Eichendorffſtr. 6). em Ard. Branne
ein S. (H.G., UAuguſtſtr. 63).

Geſtorben Des Diätar Rath S., 1 J. (H.G., Burgſtraße 57). Des Konditor
Lorenz S., 8 Mon. (Harz Des Maler Weickardt T., 4 Mon. (5Sreiteſtraße 4).
Der Renaurateur Richter, 57 J. Schillerſtr. 31). Des Arbeiters Häntſchel Ehefrau,
63 J. (Rervenklinik).

Halle (Süd), 21. Auguſt.
Aufgeboten: Der Arbeiter Knüöpfel und Anna Röber Streiberſtraße 32). Der

Schriftſetzer Krone und Auguſte Schulze (Beeſenerſtrahe 18 und Eichendorffſtraße 21).
Der Poſtaſſiſtent Becker und Margarete Jänicke Naumburg und Zorbig).

Kheſchlietzungen: Der Buchhalter Lißel und Eliſe Wetterling (Zwingerſtr. 28 und
Schmeerſtr. 26).

Ceboren Dem Kaufmann Weeyer eine T. (Kuhgaſſe 10). Dem Sekretär Horn
bogen ein S. (Wörmlitzerſtraße 4). Dem Arheiter Johl ein S. (Schloſſerſtraße 16).
Dem Buchhändler Zſchau eine T. Charlottenſtraße 5). Dem Kunſtmaler Hamel ein
S. und eine T. (Entbindungsinſtitut). Dem Arbeiter Schröter eine T. (Hirtenſtr. 9).
Dem Geſchirrführer Linne eine T. (Kl. Sandberg Dem Schmied Eberling eine T.
(Kl. Ulrichſtr. 38). Dem Schloſſer Tänzer eine T. (Gr. Steinſtr. 23). Dem Lehrer
Scheibel ein S. (Dorotheenſtr. 14).

eſtorben: Der Konditor Talamini, 34 J. Der BHrauereibeſiger Heiſe, 51 J.
(Magdeburgerſtraße 40). Der Arbeiter Bergmann, 43 J. DerBuchbindermeiſter Janeck, 74 J. (Hoſpital). es Schloſſer Oswald S. 2 ochen
(Charlottenſtr. 13). Des Gürtler Fiſcher S., 2 J. (Hirtenſtr. 9)9. Des Arb. Walker
Ehefrau, 63 J. Friedrichſtr. 55).
Zur Anmeldung im Standesamt iſt e lnetion erforderlich. Steuerzettel ſind an

geſchloſſen.

Sprechſtunden des Arbeiter-Sekretariats nur Wochen
tags von 9 1 und 4 8 Uhr. Auswärtigen Anfragen iſt ſtets Briefmarke als Rückporto beizufügen.

Verantwortlicher Redakteur: Wilh. Ewienty in Halle.



Zur Ankerhaltung und Helehrung.

Wochenbeilage
zum Volksblatt für Halle und den Saalkreis.

Donnerstag, 23. Auguſt Nr. 34

Hein Dämon.
Erzählung von Ernſt Kreowski.

Nachdruck verboten.

Sie wohnten in einer Straße und machten längere Zeit bei
nahe ein und denſelben Weg: er morgens um halb ſieben nach
der Fabeik, vo er als Former und Mechaniker arbeitete, und
ſie, wenn ſie ihrem Modebazar, wo ſie Verkäuferin war, zu
eilte. Anfänglich fanden die Leutchen an ſothaner Zufälligkeit
nichts Beſonderes und nahmen kaum Notiz davon. Nach und
nach aber begannen beide für einander einiges Jntereſſe zu
verſpüren. Emil entdeckte eines Morgens, daß Fräulein Hanna
doch eigentlich ein blitzſauberes und ſtets ſorgſam gekleidetes
Mädchen wäre, die ihm wohl gefallen mochte. Hanna wieder
betrachtete den jungen Menſchen, in deſſen Aeußerem ſich Ener-
gie und ein gewiſſes Etwas, eine mehr herb-keuſche, als dünkel-ſtolze Zurückhaltung ausprägte, mit ziemlichem Wohlgefallen.

Eines Morgens nun, als Emil ihr wieder, wie immer begeg-
nete, nahm er ſich heraus, ihr durch Lüften des Hutes einen
ſchüchternen Gruß zu bieten, den ſie wider alles Erwarten mit
freundlichem Kopfnicken erwiderte.

Dies war der erſte Anknüpfungspunkt geweſen, der diejungen Leutchen dann am übernäghſten Sonntag nachmittag

auf einem gemeinſchaftlichen Spaziergange ins Freie zuſam-
menführte.

4

Es war ein prächtiger Sommertag. Scharenweis ſtrömten
die Städter hinaus auf die umliegenden Bierkeller und Orts
ſchaften. Die beiden waren aber bald miteinander ſo ſehr be-
ſchäftigt, daß die Gegenwart für ſie verſchwunden zu ſein ſchien.
Von ſchämigen Verlegenheitsgeſprächen waren ſie zur Berufs-
thärigkeit und von dieſer gar ſchnell zu perſönlichem Geſprächs-
ſtoff übergegangen. Emil erzählte von ſeinen Lehr und
Wanderjahren, bis er dann, ermutigt durch des Mädchens
warme Anteilnahme an ſeinen Schilderungen, auch auf Eltern
und Kindheit zu ſprechen kam. Seinen Vater hatte er nie ge
kannt. Derſelbe war als Bergmann bei einer Exploſion
ſchlagender Wetter ums Leben gekommen; die Mutter einige
Zeit darauf aus Gram und Kummer geſtorben. So hatte erſich von früheſter Kindheit an unter epnben Leuten herum-

drücken, tyranniſieren laſſen und quälen müſſen; aber niemals
ein liebes freundliches Wort vernommen.

Dieſe ſchlichte Schilderung erweckte in Hannas BHruſt ſelt-
ſame Enipfindungen. Denn auch ſie war ja eine Waiſe
Wer es ihr an der Wiege geſungen hätte, daß ſie einſt ihr
Brot unter fremden Menſchen werde verdienen müſſen. den
hätte man ausgelacht, für verrückt gehalten. Denn ihr Vater
war, was man ſo ſagte, ein wohlhabender Kaufmann geweſen

bis es eines Tages damit alle war und er ſich plötzlich
mit Weib und Kind bettelarm auf die Straße gewieſen ſah.
Und das war ſo gekommen: er hatte ſich trotz aller rechneri-
ſchen Vorſicht durch einen Freund zu unglücklichen Geſchäfts-
ſpekulationen verleiten laſſen, die, wie gar bald klar wurde,
total fehlſchlugen. Der jähe Verluſt des ganzen Bar und
Liegenſchaftsvermögens war die traurige Folge, unter deren
niederſchmetterndem Eindruck der rechtlich ſtrebende Mann, der
es nicht übers Herz gebracht hatte, Weib und Kind in Armut
darben ſehen zu müſſen, zur Waffe griff. Hanna war damalsſchon acht Jahre alt geweſen. Sie vermochte ſich aller jener
traurigen Vorgänge ganz genau zu erinnern; wie der Vater
dagelegen hatte mit dem noch 5 Revolver in der Hand
und die Mutter in namenloſem Jammer ſich über ihn geſtürzt;
wie die Leichenträger kamen und der Tote dann an einem
trüben, regneriſchen Tage draußen ſeitwärts „unter der Mauer

keiner der Leiche Geleit gegeben. Niemand kümmerte ſich auch
um die Witwe. Da hieß es, durch Handarbeit den Lebens
unterhalt ſauer verdienen. Des Mädchens nahmen ſich doch
ein paar Leute an. Aber von Jahr zu Jahr, je älter ſie
wurde, mußte Hanna bedacht ſein, zum Unterhalt der Mutter
nach beſtem Vermögen beizutragen. Das ging anfänglich frei
lich hart, allmählich aber beſſer, bis Hanna endlich dieſe Stel
lung erhielt, die nun den beiden Frauen ein zwar beſcheidenes,
aber geſichertes Auskommen bot. Vor r war die
Mutter geſtorben. Seitdem ſtand Hanna Sie hatte
es oft bitter nNun, wo dieſe beiden jungen Menſchen ſich gleichſam auf
ein und derſelben Bedürfnisſphäre erkannten, war ihr s
ſeitiges Sympathieempfinden eigentlich ſelbſtverſtändlich.
noch eh' der Mund es ausſprach, hatten die Herzen ſchon einen
Bund geſchloſſen. Und als dann die beiden im dämmer
wieder der Stadt zuſtrebten, da waren ſie glücklich und ſeg-
neten den Tag, der ſie zuſammengeführt.

Mit dem Beginn der rauheren Jahreszeit waren Emil und
Hanna zu einander gezogen. Zwei beſcheiden möblierte, doch
freundliche Zimmerchen im vierten Stock des Hinterhauſes
machten ihre gemeinſchaftliche Wohnung aus. Sie wollten ja
bald heiraten. Zuſammen lebten ſie doch bedeutend billiger
und vermochten mehr zurückzulegen. Die Nachbarn kümmerten
ſich nicht um ſie. Warum auchl Daß etwa der beiden
ſammenleben noch nicht ſtandesamtlich ſanktioniert war
wenn von dieſem Sakrileg allein Glück und Segen r
Sondern die Liebe iſt doch das oberſte Geſetz, die einzige Re
ligion des Menſchenherzens! Und ſie waren ſich ja auf
richtig zugethan, lebten ſtill und bauten fleißig am zukünftigen
Neſte. Alſo blieben ſie unbehelligt. Freilich machte Hanna
anfänglich eins manche heimliche Sorge. Emil war etwas
fenſibel und ſchwärmeriſch angelegt, für romantiſche Glücksidole
empfänglich und für Einflüſſe in dieſer Hinſicht leicht zugäng-
lich überdies zu weichherzig. Doch das ſind Tugenden, die
nicht zu den ſchlimmſten gehören, ſagte ſich das Mädchen, und
die im Zufammenprall mit der rauhen Wirklichkeit der Lebens
verhältniſſe mit der Zeit von ſelbſt verſchwinden. Jn der
That: wer die beiden je belauſcht hätte, wenn ſie am Abend
unterm Lampenlicht ſaßen, Glück im Auge, und von zukünfti
gen Dingen plauderten, der hätte wahres Wohlgefallen an
ihnen haben müſſen.

Das ging ſo fort, bis ins neue Jahr hinein. Aber dann
kam s anders, nicht auf einmal, ſondern allmählich. Emil
We ſich nach und nach verändert. Nein, er war ja derſelbe

der beſſer: er war noch wärmer, noch liebreicher als bis
demnoch ein anderer. Eine gewiſſe nervöſe Haſt und

ruhe hatte ſich ſeines Weſens bemächtigt. äre er früher,
wenn er erſt daheim bei Hanna ſaß, um alles in der Welt
nicht mehr fortzubringen geweſen, ſo begehrte er nun mit
einem Male, quaſi Geſchäftsgängen halber, hin und wiederausgehen zu müſſen. Hanna ſict das wohl auf, weil er
Gänge ſolcher Art nie vorher zu beſorgen gehabt hatte. Aberwenn ſchon warum denn immer am Abend, da es doch bei

Tage zweckmäßiger geweſen wäre Dennoch fragte ſie nie,wie voh ſie mancherlei Beſorgnis darüber empfand. Uebrigens

ſollte ſie die Beweggründe, wenn auch leider zu ſpät, er

fahren 7Eine kleine, ziemlich abgelegene Bierkneipe, in der neben ehr
ſamen Arbeitern und Handwerkern doch auch allerhand zweifel
haftes Volk zu verkehren t Wenigſtens was einen Tiſch
in verſteckter Ecke betraf, an dem ſich regelmäßig etwa einFeſe Dutzend frech h Burſchen einteliten deren

verſcharrt wurde Von der reichen Verwandtſchaft hatte riſur und ganzen fortKennerwenn nicht gefährlichen gun
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waren, wurde ein Spielchen entriert, bei
ſo hin und herüber klirrte. Zeitweiſe ver

eine oder andere, um nach geraumer Weile ge
oder mehreren widerlich aufgedonnerten

wiederzukehren. Alle kannten ſich und ſtanden
untereinander. Sie hatten's immer ſehr

ben draſtiſche Schilderungen ſoeben gemachter Er-
und Erlebniſſe auf der Straße zum beſten und

iel. Aehnliche Szenen alle Abend. Ab und zu frei
es auch, daß eine Dirne oder einer jener Kerle
n draußen „A Deckel!“ (Gendarm).

ritz ratz war die ganze Geſellſchaft zur Thür hinaus
anderen Gäſte kümmerten ſich um jene nicht im mindeſten.
leichen ſahen ſie zu oft. Und dann war's auch das Beſte,
iner Wimper zu zucken.

Jn dieſem Lokal war nun Emil jedesmal, wenn er unter
irgend einem Geſchäftsvorwand von Hauſe fortging, anzutreffen und zwar einem Fremden zu Gefallen, der hier ſeit

und mit dem er per Zufall auf der Straße

u s a

ſt
n
f

s

2
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chaft gemacht hatte.
Zwar hätte ihm ſonſt die Berührung mit ſolcher Umgebung

unter keinen Umſtänden behagt. Er war eben doch eine feiner
iſierte Natur wäre jener Fremde nur nicht ein ſo
apparter Menſch geweſen. Daran, daß derſelbe gerade

in ſolch einer Spelunke ſein Abſteigequartier hatte, mit Recht
wöhnen, fiel dem Harmloſen gar nicht ein. Jhn hatte

der ſo ungeheuer intereſſant vom diesſeits und jen
ſeits verſchiedener Länder und Nationen zu fabulieren verſtand,
ganz und gar gaangen genommen.

nſieur Glockner, ſo nannte der ſich, kannte aber auch bei
nahe jedes Land und jede Stadt in Süd und Weſteuropa;

er ſchien auch mit dem Orient vertraut zu ſein. Ueber-
hatte er etwas Fascinierendes in ſeinem Weſen. Schon
in den Vierzigern, vermochte man in ſeinem markigen
ſteingeſicht wohl die Spuren mannigfacher Lebenskämpfeund S abzuleſen, aber er bewahrte Straffheit und

Elaſtizität in Gang und Haltung, und wenn er ins Erzählen
kam, bli ſeine kleinen liſtig verſchlagen blickenden Augen
mit licher Glut, ſtrich er den martialiſchen Schnurrbart
und r oin der
Augen

ft nervös durch die langen lockigen Pechhaare, die
haſtigen m des Kopfes nicht ſelten Stirn und

beſchatteten. alles wußte dieſer Mann aber auch
zu erzählen! Die verſchiedenartigſten Nationalitäten, Volks

und Menſchenklaſſen ließ er Revue paſſieren. Und was
hatte er nicht ſchon ſelber erlebt! Keine Berufsart, keine

r fremd. Durch und hintereinander hatte
er ſich a beiter Kellner Ausrufer Hauſierer,
Stiefelwichſer, Straßenkehrer, Lumpenſammler, Fremdenführer
und Dolmetſcher in London, Paris, Schottland, Rom, Madrid,
Konſtantinopel durchgeſchlagen; denn er hatte ſich, obwohlDeutſcher von Geburt, feit früheſter Jugend im Anslande

J er war als Fremdenlegionär unter Mar-
mit den Chasseurs d'afrique in der Charge

eines im afrikaniſchen und mexikaniſchen Feldzuge
en! Mochten die mannigfaltigen Erzählungen ſeiner noch

wechſelvolleren Lebensfahrten, in denen auch ſeine direkten Be
e zu filoen Kreiſen, wie z. B. daß er einſtmals am

zöſiſchen Kaiſerhofe geweſen, daß er die niederländiſche
Thronfolgerin als Baby oft auf dem Arme getragen, daß er
an den Höfen zu Rom, Madrid und London ebenfalls perſön
lich bekannt und beſtens accredidiert ſei, andeutungsweiſe ver
woben wurden, auch mancherlei abenteuerliche Züge à la Don
Quixote und Baron Münchhauſen aufweiſen: ſicher war,
daß Glockner ſich viel in der Welt des Scheins bewegt hatte.

verſtand er es, ſo plaſtiſch zu ſchildern, daß für den
aiven jeder Zweifel an der Glaubwürdigkeit des

r verſchwand.
il war entzückt, ja er empfand ſo viel Scheu und Be

wunderung für dieſen Mann, daß er ſich förmlich die Erlaub-
nis erbat, deſſen Zeche ſtets mitzubegleichen, was jener mit
ſchlauer Gönnermiene gern geſchehen ließ. Ja und als Glock-
ner, Emils Freigebigkeit benutzend, eines Abends zu verſtehen

b, er ſei augenblicklich in einiger Geldverlegenheit, weil er
ch unvorhergeſehene Ausgaben ſeinen Monatsetat über-

ſFritten hätte, erbot ſich Emil, ihm mit jedem Betrage in der
et ſeiner und ſeiner Braut gemeinſam zurückgelegten Er-
parniſſe zu Dienſten ſtehen zu wollen. Glockner nahm ſelbſt
verſtändlich nach r geſchickt geheuchelten Widerſtreben dank-
bar ührt an. mil wußte ja, daß ihm nichts verloren
ginge. Glockner, bedauerte nur lebhaft, daß ſie ſich nicht

ſchon damals gekannt hatten, als er noch im Beſitz ſeines
vollen Vermögens, ſtatt eines Bruchteiles, geweſen. Aber
ſeine Leidenſchaft zum Spiel habe ihn deſſen in Monte Carlo
beraubt

Uebrigens, welche immenſe Summen an dieſer Spielbank
täglich, ohne daß man eine Hand zu rühren brauche, rollieren,
wie viele hier ſchon die Bank geſprengt und ſich plötzlich von
der Armut zum Reichtumsglanz des Millionärs erhoben hätten

das alles erzählte er mit einer Gemütsruhe, als wenn es
ſelbſtverſtändlich wäre.

Was hieße überhaupt arbeiten? Das ſei zur eine niedrige,
dem „Plebejer“, dem „Herdentier“ zufallende Tugend. Jndi-
viduen von Geiſt und Selbſtbeſtimmung, kurz, „Herrennaturen“
ſtänden über dergleichen erhaben. Sie hätten das Privileg, zu
ernten, wo ſie nicht gepflügt und geſäet haben.

Was ihn nun beträfe, ſo lebe er ob der Verluſte in Monte
Carlo ohne Sorge. Denn er wiſſe, daß er jene Summe nicht
nur nicht wieder erhalte, ſondern das 10-, 20-, ja 100fache
gewinne. Wie das geſchehe, das ſei allerdings ein Geheimnis,
das er Emil, ſeinem ſo prächtigen Freunde, vielleicht doch ein
mal offenbare. Aber ſo viel könne er jetzt ſchon verraten, daß
ſeine Erfindung ſo abſolut feſtſtehe, wie das Reſultat von 2
mal 2
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Wie berauſcht von all dieſen geheimnisvollen märchenhaften
Andeutungen war Emil diesmal gegen Mitternacht heimge-
kommen. Jhm wirbelte es im Kopfe. Er konnte es nicht
faſſen, wie man, ohne zu arbeiten, zu Reichtümern gelangen
könne. Wie jämmerlich, wie nichtsbedeutend kam er ſich da
vor! Er und ſein geliebtes Mädchen, mit ihnen ungezählte
Tauſende und Millionen müßten ſich um eine mühſelige Exiſtenz
rackern und ſchinden von früh bis ſpät, jahraus, jahrein, ohne
doch jemals etwas Nutzbares zu erreichen. Jene dagegen zehren
vom Vollen, ohne daß ſie die Hände regen ie das
Könnte er, oder beſſer, hätte er nicht auch ein Recht, ſo zu
leben? Warum Sklave ſein, wo man herrſchen könnte!
Warum arbeiten, wo man feiern ſollte! Zudem: es war, ſeit
er Hanna beſaß, ja immer ſein höchſter Traum, ihr einmal
ſchöne von Sorge und Werkeltum möglichſt befreite Lebenstage
u erkämpfen. Freilich, Kampf würde das koſten und die
eſten Lebensjahre würden wohl darüber verſtreichen. Aber

wenn ſich wirklich Ausſicht und Gelegenheit böte, ungehindert
und raſch zum Ziele jener Glücksträume zu gelangen:
ſollte er da nicht die Hand ergreifen, die ſich ihm ſo verheißend
entgegenſtreckte? Nicht den Weg betreten, den zu gehen einWiſſender ein weltkundiger Pfadfinder wie Monſieur Glockner

ihn lehren könnte .7
Stundenlang hatte Emil unter ſolchen Gedanken wach ge

legen. Als er endlich eingeſchlafen war, ſchoſſen allerlei ge
ſpenſtige Träume durch ſein fieberndes Hirn. Er gewahrte
Haufen roten Goldes flimmern, er ließ es durch ſeine Finger

leiten, wie Weizenkörner. Gold, nichts als pures Gold, wohin er ſich wenden mochte

Jn aller Herrgottsfrüh war er ſchon wieder wach. Die Er
regung hatte ihn nicht lange ſchlafen laſſen er mußte auf.
Hanna kam das alles ſeltſam genug vor. Enmil hatte viel
phantaſiert, viel von ihr im Traume geſprochen. Aber ſie
dachte ſich dabei nichts weiter, als daß er vielleicht irgendwo
ein Glas zu viel getrunken. Und dazu gehörte nicht viel,
denn er vertrug nichts. Daher ſchwieg ſie licder. Auch Emil
ſagte nichts er küßte ſie bloß ſtürmiſch, und das war ſie ge-
wöhnt, wußte ſie doch, wie lieb er ſie hatte. So gingen
die beiden fröhlich fort und jeder ſeiner Tagespflicht ent-

gegen (Fortſ. f.)m

Ueber die Ernährung der Säuglinge
bringt der Vorwärts folgenden lehrreichen Aufſatz, der in mancher
Beziehung auch auf die Verhältniſſe in Halle ſtimmt

Die Zungahme der Kinderſterblichkeit, die alljährlich in den
Sommermonaten zu beobachten iſt und die ſich in dieſem Jahre
wieder beſonders ſtark bemerkbar macht, wird nicht mit Unrecht
in Zuſammenhang gebracht mit der Art der Nahrung, die den
Säuglingen gereicht wird. Wenn man ſieht, daß unter den
Tauſenden von Säuglingen, die in Berlin im Lauf eines
Sommers den gefürchteten Verdauungskrankheiten, Brechdurch-
fall, Diarrhöe uſw. exliegen, die Bruſtkinder in ganz geringer

ahl vertreten ſind, dann kann man ſich in der That der An-
icht nicht verſchließen, daß die (wenn man ſo ſagen darf) künſt
liche Ernährung der Säuglinge, das Aufpäppeln mit der Flaſche,
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bei der ſommerlichen Zunahme der Kinderſterblichkeit eine wich-
tige Rolle ſpielt.

Die Gefahren des Aufpäppelns können dadurch vermindert
werden, daß zur Ernährung der Päppelkinder ſteriliſierte Milch
verwendet wird. Jn welchem Umfang das in Berlin geſchieht,
darüber ſind zum erſtenmal bei der letzten Volkszählung Er
mittelungen angeſtellt worden. Jhr Ergebnis iſt in mancher
Hinſicht der Beachtung wert. Unter den 37316 damals in
Berlin lebenden Kindern des erſten Lebensjahres wurden er-
nährt: nur mit Tiermilch 16918, mit Tiermilch und daneben
mit anderer Nahrung 2886. Von dieſen 19804 nur oder teil
weiſe mit Tiermilch ernährten Kindern bekamen 2154 ſteriliſierte
Milch, ſpeziell von den 16918 nur mit Tiermilch ernährten
1778. Der Einfachheit halber beſchränken wir uns auf die Be
trachtung dieſer letzteren Gruppe, die allein über vier Fünftel
der mit ſteriliſierter Milch ernährten Kinder ausmacht.

Wenn von 16918 nur mit Tiermilch ernährten Kindern 1778
ſteriliſierte Milch erhielten, ſo ſind das etwas über 10 Prozent
der Kinder. Die Sonderung dieſer Kinder nach dem Beruf
der Familienoberhäupter zeigt aber, daß die Verwendung der
ſteriliſierten Milch zur Kinderernährung bei den Wohlhabenden
weit über den allgemeinen Prozentſatz hinausgeht und bei den
weniger Bemittelten wie den Unbemittelten weit dahinter zurück
bleibt. Das wird ia niemand überraſchen ſteriliſierte Milch
iſt vekanntlich recht teuer aber es iſt immerhin lehrreich, zu
ſehen, wie groß dieſer r r iſt.

Ziemlich am höchſten iſt der Anteil der mit ſteriliſierter Milch
ernährten Kinder bei den Kindern der Aerzte, 75 Proz. Das
läßt darauf ſchließen, daß die Aerzte der ſteriliſierten Milch inder That einen hohen Wert beimeſſen. Noch höher iſt der An-
teil nur bei den Kindern der Lehrer an höheren Lehranſtalten
und Hochſchulen mit faſt 81 Proz. und bei den Kindern der
Offiziere wit 78 Proz. Auf die Kinder der Aerzte folgen die
der Rechtsandrälte mit 71 Proz., der höheren Verwaltungs-
beamten einſchließlich Diplomaten mit etwa 63 Proz., der Geiſt-
lichen mit etwa 56 Proz. Die abſoluten Zahlen ſind bei dieſen
Gruppen nur klein, ſo daß ihre Höhe durch Zufälligkeiten mit
beeinflußt ſein kann. Aber ſicherlich kein Zufall iſt es, wenn
neben den Kindern der höheren Verwaltungsbeamten uſw. mit
ihren 63 Proz. die der Subaltern uſw. Beamten mit 15 Proz.
tehen, neben denen der Geiſtlichen mit 56 Proz. die der Kirchen
iener mit nur Proz. Ein ähnliches Verhältnis beſteht auch

zwiſchen den Kindern der Lehrer höherer Lehranſtalten uſw.
mit ihren 81 Proz. und denen der Gemeinde und Privatlehrer
mit 32 Proz. Demſelben Gegenſatz begegnen wir, wenn wir
die gewerbethätige Bevölkerung betrachten. Er tritt hier viel
leicht nicht ſo grell hervor, weil die Scheidung der Familien-
oberhäupter in Selbſtändige und Abhängige da zu den
Selbſtändigen eben auch die allerkleinſten Gewerbetreibenden
gehören keine völlige Scheidung in Wohlhabende und Un-
bemittelte bedeutet; aber auch hier iſt er immer noch groß ge-
nug, um aufzufallen. So finden wir, wenn wir nur einige der
ſtärkſten Gruppen berückſichtigen, beiſpielsweiſe in der Metall
induſtrie bei den Selbſtändigen über 26 I bei den Ab-
hängigen noch nicht 6 Proz, in der Tertilinduſtrie bei den
Selbſtändigen über 32 Proz., bei den Abhängigen noch nicht
6 Proz., im Baugewerbe bei den Selbſtändigen 28 Proz., bei
den Abhängigen noch nicht 4 Proz., in der Gruppe Bekleidung
bei den Selbſtändigen 10 Proz., bei den Abhängigen 4 Proz.

Es iſt gewiß, daß die Größe des Gegenſatzes dieſer Zahlen
auch durch die Unkenntnis und Gleichgiltigkeit, die bei vielen
Eltern im Punkte der Kinderernährung herrſcht, mit beeinflußt
wird. Ausſchlaggebend iſt aber zweifellos der Umſtand, daß
es in weiten Areiſen der Bevölkerung unmöglich iſt, bei der
Beſchaffung der Nahrung für ihre Kinder mit derjenigen
Sorgfalt zu verfahren, die notwenig iſt, wenn die Lebens-
bedrohung der Säuglinge auf ein Mindeſtmaß verringert
werden ſoll.

Eins darf freilich in dieſer ganzen Frage nicht überſehen
werden. Es wäre ein Jrrtum, anzunehmen, daß die Mehr-
zahl der Kinder, die in jedem Sommer zu Grunde gehen,
ſchon am Leben erhalten werden könnte, wenn die ſteriliſierte
Milch nicht ſo teuer wäre. Die Art der Ernährung unſerer
Säuglinge iſt ja doch nicht der einzige Umſtand, der die Höhe
der Kinderſterblichkeit beeinflußt. Sie iſt nur ein Glied
wenn auch kein unwichtiges in der langen Kette der
Schädigungen, die ſich für den proletariſchen Nachwuchs aus
der wirtſchaftlichen Lage der beſitzloſen Klaſſe ergeben. Der
Klaſſengegenſatz, der durch die moderne Geſellſchaft geht, tritt
in der Kinderſterblichkeit in der furchtbarſten Form zu Tage.
Wer hier wirklich helfen und beſſern will, der muß mitarbeiten
an der Hebung der wirtſchaftlichen Lage der Arbeiterklaſſe, an
der Beſeitigung des Klaſſengegenſatzes.

e

Wenn der König unkerm Santoffel ſteht.
König Friedrich VII. von Dänemark, der 1848--1863 regierte

und deswegen, weil er 1849 das Grundgeſetz, die Verfaſſung,
widerwillig unterzeichnete, unverdienterweiſe ein populärer

Mann wurde, verheiratete ſich bekanntlich in dritter Ehe mit
Luiſe Rasmuſſen, einer ehemaligen Tänzerin, die er zurGräfin Danner erhob. Die Dome war einſt Elevin in er
Ballettſchule des königlichen Theaters geweſen, hatte es aber
infolge ihres wenig ſchönen Ausſehens und mangelhafter Ver

Tanz niemals weiter gebracht als bis zu einer
mittelmäßigen Figurantin. Sie trieb es außerdem ſo bunt,
daß der Ballettmeiſter es für das beſte hielt, ſie aus dem
Enſemble zu entfernen, wofür ſie r päter gründlich gehott
hat. Gute Freunde brachten darauf ſo viel zuſammen, daß
ſie nach Paris gehen und ſich weiter „ausbilden“ konnte. Als
ſie dann nach Kopenhagen zurückkehrte, etablierte ſie ſich als
Modewarenhändlerin und hatte nun ſo viel gelernt ie
ur Geliebten des Königs geeignet war. Jhr Liebhaberzerling trat ſie Friedrich VII. förmlich ab und gewann darauf-

hin bei Hofe großen Einfluß.
Nachdem die luſtige Luiſe als Gräfin Danner im Jahre 1850

dem König angetraut worden war, ſchwang ſie den Pantoffel
mit vieler Energie und der König war von ihr lächerlich ab
hängig. Friedrich VII. war ein gewaltiger Trinker vor dem
Herrn. Luiſe gab ſich verſtändigerweiſe viel Mühe, ihm ſein
Laſter abzugewöhnen, und da ihre Macht über ihn groß war,
hatte ſie auch inſofern Erfolg, als er wirklich wenigſtens in
ihrer Gegenwart verſuchte, ſeiner Neigung einen Dämpfer auf
zuſetzen. Um aber doch ſo viel als möglich zu bekommen, er-
zählt e, Major v. Holten, in ſeinen Memoiren,
hatte er ſich angewöhnt, ſobald er trinken wollte, irgend etwas
als eine Art Motivierung dafür anzuführen, daß er ſein Glas
leerte, und dieſe Gewohnheit war dem h Pantoffel-
helden ſo in Fleiſch und Blut übergegangen, daß er, ſeibſt
wenn Luiſe nicht zugegen war, einen ſolchen Vorwand fü
nötig fand und ſein Glas mit einer Miene trank, als ob er
eine Pflicht erfülle, die ihm ſehr zuwider war. Boshafte Leute
meinten, er erinnere bei ſolchen Gelegenheiten an Sokrates,
als er den Giftbecher leerte.

Eines der drolligſten Beiſpiele für die Art, wie ſich der
König heimlich dem Befehl der Gräfin Danner zu entziehen
ſuchte, iſt folgende von Holten erzählte Geſchichte. Einmal
hatte die Gräfin aus irgend einem Grunde dem König ver-
boten Nüſſe zu eſſen. Da ſieht nun eines Tages Holten, wie
ein Diener dem König, der ſich auf einem gewiſſen Oertchen
aufhält, einen Tellen mit großen Nüſſen bringt. „Da kann er
doch die Nüſſe nicht knacken ſagt Holten zu dem Diener.
Gerade da kann er es,“ antwortet dieſer ſchlagfertig „denn
er weiß, daß die Gräfin nicht hierherkommt.“

So abhängig war der mächtige König der Goten und
Wenden 2e., der wegen der ihm abgerungenen Verfaſſung
von 1849 viel gefeiert wurde und wird, von einer Frau, die
2 an ihr Lebensende nicht lernte, ſich ſprachlich korrekt aus-
zudrücken.

Die Verehrer des Gottesgnadentums wird es übrigens
intereſſieren, daß jener Major v. Holten, der dem König ſehr
zugethan war, erklärt, ſagen zu müſſen, „daß e Herr und
König nach ſeiner innerſten Ueberzeugung geiſteskrank war
mit vielen lichten, zuweilen genialen Augenblicken.“ Er führt
dazu auch das Zeugnis eines berühmten däniſchen Phyſiologen
Eſchricht an, der einmal erklärte: „Der König iſt ein von Ge
burt ungewöhnlich begabter Knabe, deſſen Verſtandes-kräfte ſich auf Grund einer bedauerlichen Neigung von
ſeinem 14. Jahre ab nicht weiter entwickelt
haben.“ Der Mann wird natürlich noch heute von der
offiziellen Geſchichtsforſchung als vortrefflicher Herrſcher ge
prieſen.

Kunſt und Wiſſenſchaft.

Eine J BallonDauerfahrt unter derLeitung der Meteorologen Dr. Berſon und Dr. Süring
wird im September vom Sportpark Friedenau aus unternom-
men werden. Sie hat den Zweck, außer meteorologiſchen Be-
obachtungen, feſtzuſtellen, wie lange ein mit allen zu Gebote
ſtehenden Mitteln der Technik ausgerüſteter Ballon von großer
Tragfähigkeit in der Luft erhalten werden kann. Der hierzu
erforderliche ungeheure Ballaſt bedingt eine koloſſale Dimenſion
des Ballons, ſo daß er ſelbſt den von Andrée zu ſeiner Polar-
fahrt benutzten noch um ca. 4000 cbm Jnhalt übertrifft.

Die Gondel, ein viereckiger Korb von 2.5 zu 1.5 Meter, trägt
an den Jnnenſeiten zwei übereinander liegende Betten, d. h. ge
polſterte Bretter, ein Tiſchchen, drei Klappſitze und ein viertes
Stühlchen, wie ſolches in keiner Kinderſtube zu fehlen pflegt.
Am oberen Rande des Korbes ſind die wiſſenſchaftlichen Jn-
ſtrumente, Waffen zc., ſowie der auf drei Wochen berechnete
Proviant befeſtigt; an den Außenſeiten des Korbes hängen ſechs
Gefäße, von denen je drei die elektriſchen Batterien (je zehn
TrockenElemente) und das nötige Trinkwaſſer (je 55 Liter) ent
halten. Die drei transportablen Glühlampen ſind mit auto-
matiſcher (Queckſilber- Schaltvorrichtung verſehen und ſo ein-
gerichtet, daß ſie nur in wagerechter Lage leuchten; ein viertes,
größeres Glühlicht dient zur Beleuchtung des Ballons, zu
Signalzwecken rc. Der die Gondel tragende, 2 Meter über

u u
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dieſer ſchwebende Ring iſt mit 22 Tauen befeſtigt, an z be
nden ſich auch die 48 Knebel, welche das Ballonnetz halten.

ſes iſt aus einem 29 Kilometer langen Faden geknüpft. Die
Auslaufleinen haben eine Länge von ſechs Meter, ſo daß das
untere Ventil e Meter über der Gondel liegt. Von dem
Umfange des Netzes kann man ſich einen Begriff machen, wennman ſich einen fünfſtöckigen Kuppelbau vorſtellt, welcher der

rm eines Ballons angepaßt iſt. Das Netz allein hat ein
ewicht von 15 Zentner, die aus Perkail gefertigte Ballon

hülle, die mit Paragummi gedichtet iſt, wiegt gar 19 Zentner:;u kommt ne das Gewicht des Proviants, des
Waſſers, der Jnſtrumente, des Ballaſtes c. mit rund
75 Zentner, des 300 Meter langen Schlepptaues mit
2 Zentner, ſo daß der Ballon, einſchließlich des
Gewichts der fünf beſtimmten J 7 eine Tragfähigkeit
von 125 Zentner haben muß. Der Rauminhalt des 80 Meter
im Umfange meſſenden Ballons iſt auf 9000 Kubikmeter be
s Die Füllung ſoll aus Leuchtgas beſtehen. Die ko-
loſſalen Verhältniſſe dieſes Luftſchiffes bedingen die Anbringung
weier eigenartiger Ventile, welche die beiden Pole der großen

skugel abſchließen. Sie beſtehen aus je zwei runden, ab
gedichteten Holzplatten, die durch Federkraft aneinander gepreßt
werden. Die oberen Verſchlußplatten werden durch Zug von
unten von einander entfernt, ſo daß durch den entſtehenden
Zwiſchenraum Gas ausſtrömen kann; die unteren Platten hin
gegen preßt das durch höhere Temperatur ſich ausdehnende Gas
von ſelbſt auseinander, ſo daß hier immer nur ſo viel Gas aus

als dem höheren Druck im Jnnern des Ballons ent-
pricht. Dieſes Sicherheventil ſoll das Platzen des Ballons

verhindern. Ein Glasfenſter geſtattet vom unteren Ventil aus,
das Jnnere des Ballons zu beobachten. Endlich ſei noch er
es daß in die 78 Bahnen des Ballons eine ſogenannte
Reißfläche eingefügt iſt, durch deren Entfernung die Hülle be
hufs raſcherer Gasentleerung) einen breiten Längsriß von
18 Meter erhält. Das Tau, wodurch dieſer aufgeklebte Streifen
(Reißbahn) herabgeriſſen wird, iſt, um jeder Verwechſelung vor-
zubeugen, durch violette Färbung gekennzeichnet.

Vermiſchtes.
Nur ein Dichter. Arnold Garde ſchreibt in der Frank-

furter Zeitung: Jn dem hellen, warmen Sonnenſchein der
wenigen ſchönen F. die der Mai brachte, ſchlenderte ich in
Detmold herum, und weidete mein Auge an den ſchmucken

und an den ſtill und vornehm daliegenden Villen.
elche Ruhe, welcher in den jauberen Alleen und

Straßen und in den kleinen Gaſſen! Dann und wann traf
man ein paar ältere Herren ein einſamer Leutnant ritt mit
einem Diener nach dem herrlich bewaldeten Büchenberg hinaus;
ann und wann raſſelte einmal ein Hotel-Omnibus zum Bahn-

hofe, um nach einer Weile wieder ohne Gaſt zurückzukommen.
Die Haſtanien hatten ihre hohen Kerzen aufgeſetzt, die Buchen
und Ulmen ſtanden im ten faftgrünen Laube. Schön iſt
die breite, ariſtokratiſche Alleeſtraße mit dem Bach, der aus den
Bergen kommt und zur Mühle rauſcht. Emſig treibt das nied
rige klare Waſſer über Tang und Algen dahin. Weiter in der
Stadt hockten Frauen und Kinder am Ufer und ſpülten Wäſche,
die ſie dann daneben auf dem grünen Raſen bleichen ließen.
Ein Garten träumte wie verzaubert neben dem andern und
alles war ein Blüteameer, Märchenarchitekturen mit Tauſenden
von Rundbogen und Kuppeln, ſchneeweiß mit Roſa und Grün.
Wolken von Blütendüften ſchwammen in der lauen Luft.

Jch trat in eine gern ng und fragte, ob irgend ein
Bild oder eine kleine Büſte von Ch. D. Grabbe zu haben ſei.

Grabbe, Grabbe? Wer war der Mann
„Nur ein Dichter.“
„Ah! Ganz recht, der hat ja Gedichte gemacht!“
Sprach's und wong In dicken Katalag auf.
Nein, Bilder und e 17 gab es nicht, aber die ReklamſcheAusgabe ſeiner Werk die vermutlich ſein Bildnis enthalten

würde, könnte mir beſorgt werden. Ob dagegen vielleicht ein
Bild von Freiligrath gefällig wäre

n der Nähe war noch eine Buchhandlung. Auf dieſelbeFrage ſagte mir der Herr lächelnd: O. gewiß! und bot mireine Anſſchtspoſtkarte die den 7 zeigte.
„Ach ſo! e Sie. Grabbel! Nein, leider nicht. Grabbe,

Grabbe habe den Namen doch ſchon 'mal gehört
Kurz und gut, ich fragte überall vergeblich Und wenn wirk

ich einmal jemand etwas von Grabbe wußte, ſo hieß es regel
mäßig: „Jaja, von Grabbe (ſprich „Chrabbe“) hab' ich ſchonwas geht ach warten Sie 'mal, ich glaube, der Mann hat ſo
fürchterlich getrunken

Auf dem Rathauſe hängt ein hübſche, zarte Lithographie,
unter Glas und Rahmen, das Bruſtbild Grabbes dar tellend,
und auf der Fürſtlichen Landesbibliothek ſteht Grabbes Büſte
von Bandel. Die mächtige Stirn, die großen Augen verkünden
das Genie, ein dünner Flaum läuft bei den Ohren an den

Wangen herab, ſonſt iſt das Antlitz bartlos; Mund und Kinn
ganz frauenhaft

Drei Jbſen-Porträts. Jntereſſante Studien hat ein
Mitarbeiter des Journal des Debats in der ſkandinaviſchen
Abteilung der pariſer Kunſtausſtellung gemacht. Jn der Aus
o der norwegiſchen Malerei befinden ſich drei Jbſen-

orträts. Das iſt eine gute Gelegenheit, wieder einmal zu
konſtatieren, was ein Künſtler von ſeiner eigenen Auffaſſung
in ein Porträt r 7 kann, wenn das Geſicht ſeines Mo
dells auch noch ſo charakteriſtiſch ſein mag, und daß die Aehn-
lichkeit eine relative Sache iſt. Die drei Jbſen ſind drei ver
ſchieden Menſchen. Der charakteriſtiſche Bartſchnitt, die Fülle
des Haupthaares und die Brille geben ihnen allerdings eine
S FamilienAehnlichkeit. Aber der Ausdruck iſt auf jeder
Leinwand ein anderer. Da iſt zuerſt ein Greis mit feinge-
ſchnittenen Lippen und etwas boshaftem Blick, eine Art ironiſcher
Sympathie ruht auf ſeinem Antlitz. Das iſt der Realiſt, der
die Thorheit und den Nutzen der Lebenslüge genau abgewogen
hat; das iſt der Dichter der Wildente. Auf einer andern Lein
wandfläche in demſelben Saale ſieht man das Porträt eines
genialen Greiſes mit tiefliegenden Augen und mit ſpöttiſch ver
zogenen Lippen, deſſen ſcharfe Züge ſich ſeltſam von der Schnee-
landſchaft im Hintergrunde abheben. Das ganze Gemälde hat
etwas Theatraliſches. Das iſt Johann Gabriel Borkmann in
eigener Perſon. Auf dem dritten Bilde endlich ſieht Jbſen aus
wie ein braver, im Dienſt ergrauter Kapitän, der ſeinen
ſchönſten Rock angelegt hat und ein „recht freundliches Geſicht“
macht, um ſich photographieren zu laſſen. Das iſt der gute
Kapitän Horſter, der ſein Haus dem Volksfeind anbietet. Es
kann durchaus nicht behauptet werden, daß die drei Porträts
nicht ähnlich ſind! Der Künſtler hat ſicher in jedes von ihnen
etwas von dem wahren Jbſen hineingelegt.

Schnecken als Geſteinbohrer. Was der Wunſch nur
mit Hilfe beſonderer aus den härteſten Stoffen verfertigter
Maſchinen leiſtet, das bringen unſcheinbare Tierchen mit den
Werkzeugen zu ſtande, die ihnen Mutter Natur mitgegeben hat.
Die Thätigkeit der Bohrmuſcheln, die ſich in den feſten Meeres
boden hinein ein Gehäuſe bohren, iſt bekannt, aber man traut
dieſen Muſcheln mit ihren ſpitz zulaufenden Schalen eine ſolche
Leiſtung auch wohl zu. Daß dagegen die Schnecken ſich in
dichten Kalkſtein einbohren, um ſich Schutzhöhlen, in die ſie ſich
vor der Sommerhitze zurückziehen können, zu ſchaffen, erſcheint
als eine ſonderbare Thatſache. Nach den neueren Unter-
ſuchungen iſt dieſe außerordentliche Fähigkeit bei Schnecken
ſogar ziemlich allgemein verbreitet. Jm ſüdlichſten Frankreich
ſind kompakte Felſen von Kalk oder Marmor ganz durchlöchert
von daumengroßen zuylindriſchen Bohrungen gefunden worden,
und die Kenntnis, daß dieſe von Schnecken herrühren, war
ſogar unter den Eingeborenen des Gebiets verbreitet. Am
Monte Pellegrino in rn wurden ähnliche zylindriſche
Röhren im Kalkfels als Schlupfwinkel von Schnecken ſchon
vor Jahrzehnten beſchrieben, ihr Durchmeſſer beträgt bis zuvier Zentimeter, ihre Länge zehn Zentimeter, die S iſt ſehr
verſchieden, je nachdem alte oder junge Schnecken ſich in die

gebohrt haben. Bei Boulogne hat man ebenfalls im
alkfelſen Schneckenlöcher gefunden und feſtgeſtellt, daß dieſe

klugerweiſe ſtets auf der Seite angelegt worden waren, die am
wenigſten von den Unbilden der Witterung getroffen wird. Die
Tiefe betrug ſogar bis zu 15 Zentimetern. Dort ſoll es die
gewöhnliche Gartenſchnecke (Helix hortensis, ſein, die ſich dieſe
Löcher gräbt, um darin zu überwintern. Dasſelbe iſt nunmehr
auch von der Hainſchnecke (Helix nemoralis) nachgewieſen, ſo
daß gerade die gemeinſten unſerer Landſchnecken die Fähigkeit
des Geſteinsbohrens beſitzen, die doch bisher der Beobachtung
meiſt entgangen iſt. Man müßte die Felſen im Frühjahr ab
ſuchen, um in etwaigen Löchern die überwinternden Schnecken
noch zu finden, da ſie im Sommer jedenfalls auswandern. Jn
manchen Gegenden ſind die Felſen von einer ſo maſſenhaften
Schneckenbevölkerung heimgeſucht, daß ſie ausſehen wie ein
Weſpenneſt und daß die Wände zwiſchen den einzelnen Löchern
nur die Dicke von Papierblättern beſitzen. Wie die Schnecken
es fertig bringen, ſich bis zu 15 Zentimetern Tiefe Löcher in
feſtes Geſtein vom Durchmeſſer einer Daumendicke zu bohren,
iſt bisher noch gar nicht aufgeklärt.

Eeſefrüchte.
Der wahräaft Kri iſt zurückhaltend mit drei Dingen

mit der mit den Händen und mit den Augen. Laß
deinem unde kein Wort entſchlüpfen. daß du nicht zuvor in
deinem Herzen überlegt haſt.

Aus „Tauſend und eine Nacht“. Lehren
des weiſen Haykar für ſeinen Neffen Hadan.

Verantwortlicher Redakteur: Wilh. Swienty in Halle. Druck der Halleſchen Genoſſenſchaftsdruckerei.
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